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Ich weiß nicht, wo diese Flaschenpost ankommt. Ich weiß auch nicht, wer diese jemals lesen wird und ob diese überhaupt jemals gelesen wird. Trotzdem werde ich jetzt einfach anfangen, zu schreiben und mich überraschen lassen, wo sie landet. Obwohl ich es mit Sicherheit nie erfahren werde, hoffe ich, dass diese Botschaft in der freien Welt landet, damit „ihr“ wisst wie es in unserem Land aussieht, damit ihr wisst, wie es wirklich in unseren Herzen aussieht. Mein Name ist Arthur Ludwig, geboren in Berlin, im Juni des Jahres 2003. Meine Mutter erzählt mir heute noch, wie wunderschön und heiß dieser Tag war. Überhaupt schwärmt sie immer von dieser  Zeit, „von damals“, als altdeutsche Namen wieder in Mode kamen. Oft sitzen wir zusammen und schauen uns Fotos von früher an. Manchmal kann ich gar nicht glauben, wie die Stadt damals aussah. Ich erinnere mich, dass mein Vater sagte: „Berlin, ist nicht mehr mein Berlin sondern hat sich in das biblische Babylon verwandelt. Einige Zeit später wurde er von der Polizei abgeholt. Ich habe ihn nie wieder gesehen und meine Mutter weint manchmal heute noch, dann nehme ich sie in meine Arme und sie schluchzt dann immer: „Hätte er bloß nicht diese Datenträger verteilt“. Er verteilte damals Datenträger an öffentlichen Plätzen. Inhalt dieser Datenträger war eine Warnung über die Zukunft,  die uns erwartet, wenn wir keine politische und wirtschaftliche Kursänderung vornehmen.  Verurteilt wegen Volksaufhetzung wurde er in die Oststaaten verschleppt und wir müssen davon ausgehen, dass er dort gestorben ist.
Die Zukunft meines Vaters, vor der er immer wieder warnte, ist Wirklichkeit und tatsächlich zu meiner Gegenwart geworden. Und wenn ich meine Mutter aus ihrer Vergangenheit erzählen höre, begreife ich, dass die Befürchtungen meines Vaters eingetroffen sind, obwohl er mit ganzer Kraft dagegen kämpfte. Nach der Verurteilung meines Vaters nahm man meiner Mutter allen Besitz. Wir mussten unser Haus in Zehlendorf verlassen und eine Mietwohnung im Zentrum beziehen. Von meiner Mutter weiß ich, dass der Bezirk „Zentrum“ früher aus vier Bezirken bestand und die hießen: Friedrichshain, Wedding, Kreuzberg und Mitte. Diejenigen, die im Zentrum wohnen, verdienen den vorgeschriebenen Mindestlohn, aber dieser reicht gerade einmal für die Miete und um nicht zu verhungern. Zum Leben zu wenig und zum Sterben zu viel.
Es ist Wahnsinn wenn ich Fotos von früher sehe. Das Zentrum ist nicht mehr wieder zu erkennen. Wolkenkratzer, und zwar die höchsten der Welt ragen in den Berliner Nachthimmel. Vier Millionen Menschen leben allein im Zentrum. Beton und Stahl statt Grünanlagen. Selbst am Tage scheint es Dunkel. Die Sonne hat nicht genug Kraft, in das Zentrum Berlins hinein zu strahlen. An den Ecken wird geraucht und getrunken, um der Realität zu entfliehen. In manchen Straßen begleitet einem die Musik eines Straßenmusikers, aber nur solange, bis erneut die  Sirene eines Polizeiautos ertönt und du wieder weißt, dass du im Ghetto bist. Das Zentrum ist eingezäunt und hat alle 2,5 km einen Kontrollübergang zu den Außen- oder Regierungsbezirken. Es gleicht wirklich einem Ghetto. In den Außenbezirken leben die, die sich es leisten können oder Beziehungen zur Regierung haben. Neben dem Reichstag steht das Kontrollrechenzentrum.
Zweimal so hoch und viermal so groß wie der Reichstag. Dort ist mein Arbeitsplatz als Reinigungskraft und dies ermöglicht mir natürlich das Verlassen des Zentrums. Manchmal erlebe ich eine Führung von Schulklassen durch das Gebäude wenn ich mit der Reinigungsmaschine durch die Gänge fahre. Manchmal bekomme ich dann einige Wortfetzen mit oder gar ganze Ausführungen, in denen die Funktion und der Sinn des Kontrollrechenzentrums verharmlost wird. Im Prinzip ist es dafür zuständig,  um seine Einwohner zu kontrollieren und sogar zu isolieren. Dieses System war so konzipiert, dass alles, was sich an Nachrichten, Mails, Telefonaten und verschickten Daten in Germanien bewegte auch darin blieb. Natürlich funktionierte auch der umgekehrte Fall, alles, was sich außerhalb Germaniens befand, konnte nicht ins Land dringen. Wir konnten uns nie ein Bild machen über die freie Welt da draußen.
 
Wir hatten nur unseren Schulunterricht und unsere manipulierten Nachrichten. Manchmal hörte ich auch aus Unterhaltungen in der Kneipe oder an Straßenecken von Menschen, die dort waren oder jemanden kannten, der Mal in der „freien Welt“ war. Die freie Welt war wirtschaftlich isoliert und dementsprechend geschwächt, aber wenigstens waren sie frei. „Ach, schau mal hier! Da waren wir auf der Siegessäule“ holte mich meine Mutter aus meiner Gedankenwelt und ich sah mir das Foto genau an. Es musste von meinem Vater gemacht worden sein, denn es zeigte mich mit meiner Mutter direkt auf der Aussichtsplattform der alten Siegessäule. Im Hintergrund das Brandenburger Tor und der Reichstag. Der Hintergrund sieht so hell erleuchtet aus aber das liegt wohl daran, dass damals das Kontrollrechenzentrum noch nicht existierte. Seit dieser hässliche, große und kalte Klotz vollendet wurde, wirkt das Regierungsviertel wie der Ausgangspunkt des Bösen. „Und jetzt steht da diese hässliche Statue anstelle der Siegessäule“ schimpfte meine Mutter. „Dabei hat alles so wundervoll wie ein Traum angefangen. Doch letztlich ist dieser Traum wie eine Seifenblase geplatzt und hat sich in einen dunklen und finsteren Alptraum verwandelt  fügte sie weinerlich hinzu.
Meine Mutter hatte Recht, es fing wirklich alles so positiv an. Anton Schneider wurde 2015 Bundeskanzler der Bundesrepublik Deutschland. Ein Jahr später wurde er bei den ersten direkten Präsidentschaftswahlen in Europa zum Präsidenten gewählt und rief die Vereinigten Staaten von Europa aus. Dieser neue Staatenbund wurde zur stärksten Wirtschaftsmacht der Welt, die Finanzkrise wurde in allen teilnehmenden europäischen Ländern überwunden und die Arbeitslosigkeit verschwand wie durch ein Wunder. Schneider hatte „scheinbar“ die Wirtschaft fest im Griff und führte sogar den noch vom  Alt-Arbeitsminister ausgehandelten Mindestlohn ein. Die Lorbeeren erntete natürlich nicht der Sozialdemokrat sondern Anton Schneider. Die Menschen waren scheinbar zufrieden und ruhig gestellt. Somit war es den Politikern gelungen, dass die Bevölkerung bereit war, gravierende Einschnitte in ihrem Persönlichkeitsrecht hinzunehmen, ohne dies auch nur zu hinterfragen.  So nahm das Volk die verschärfte Gangart gegen den „Terrorismus“ lautlos hin. Die Beschneidung der persönlichen Rechte stellt wohl  kein Problem dar, solange der eigene Geldbeutel stimmt. Auch hinterfragte niemand den Umstand, dass man beliebige Länder auf die Terroristenliste setzte um an ihnen die neuesten Waffen zu testen. Es ging schon gar nicht mehr um Öl oder Gas sondern nur um eine Neugestaltung der Weltkarte. 2018 wurde Russland auf die Liste der Terrorstaaten gesetzt, weil es Weißrussland, die Ukraine und das Baltikum besetzt hatte. Europa verfügte über die größte militärische Streitmacht der Welt und was Napoleon und Hitler versagt blieb, gelang Anton Schneider - er besiegte Russland.
 Schneider war jetzt so mächtig, dass er jetzt in der Lage war, die Vereinigten Staaten von Europa aufzulösen und daraus „Die Vereinigten Staaten GERMANIENS“ zu machen. Dem Europäischen Volk war es egal oder sie jubelten ihm sogar zu, denn ihr Geldbeutel war praller denn je. Durch die Eroberung Russlands ging der Gaspreis in den Keller. Und viele wollen sowieso immer stets zum Gewinnerteam gehören. Jedem, der klar denken konnte, musste in diesem Moment bewusst werden, dass mit dem Tod Hitlers aber nicht die Ideologie „Germaniens“ starb. Oder war Hitler (den Schneider immer bei jeder Gelegenheit als größten Verbrecher Deutschlands betitelte) etwa nur ein Organ, das Befehle von höherer Gewalt ausführte und war etwa diese höhere Gewalt immer noch am Leben? Anton Schneider war plötzlich Staatsoberhaupt des größten Landes der Welt und ließ in Berlin die Siegessäule entfernen und auf deren Platz eine riesige Statue mit seinem Antlitz aufstellen. Er nannte die Straße des 17. Juni in Straße des 27. Septembers um, dies war der Tag, an dem er im Jahre 2015 Europas Präsident wurde und 2018 Russland kapitulierte.
Die U.S.A waren immer noch mit sich selbst beschäftigt und der Zerfall war noch nicht gestoppt. Denn als im Jahre 2015 der Aufstieg Europas begann, brachten in den U.S.A ein angesehener Journalist und eine Schauspielerin unangenehme Dinge ans Licht. Eine Internet-Plattform spielte den beiden Informationen zu, die das amerikanische Volk in Aufruhr versetzte. So wurde unter anderen bekannt, wer hinter dem Attentat auf John F. Kennedy steckte. Außerdem erfuhr die Öffentlichkeit, dass Amerika bis heute noch nie auf dem Mond war, sondern die berühmte Apollo 11 Mission (und alle anderen danach) im Filmstudio entstanden sind. Es kamen Details über bestimmte Kriege heraus oder besser gesagt, die wahren Gründe für die Ausübung und Beteiligung bestimmter Kriege kam ans Licht. Außerdem kam zu Tage, dass die U.S.A ihre Verbündeten bespitzelete und abhörte.
Das amerikanische Volk war in seiner Seele tief betroffen und betrogen, so dass es auf die Straßen ging und rebellierte. Es bemerkte, dass es seit über 100 Jahren für dumm verkauft und belogen wurde. Die Börse stürzte ein und der Dollar ab. Nur Europa überstand dies unbeschadet und stieg dadurch sogar zur Weltmacht auf. Es schien sogar, als sei die europäische Regierung für die Veröffentlichung verantwortlich gewesen. Die U.S.A wurden schwer getroffen und waren innenpolitisch so sehr mit sich selbst beschäftigt, dass Schneider freie Hand hatte und sogar ohne Gegenwehr Russland erobern konnte. Die U.S.A unterstützte moralisch zwar die Befreiung der besetzten Gebiete (Ukraine, Weißrussland, Baltikum,) aber nach der Befreiung sollte eigentlich Schluss sein. Als Schneider aber seine Truppen an der russischen Grenze nicht stoppte sondern ihnen befahl, Richtung Moskau weiter zu marschieren, blieb es nur bei einer Protestnote der U.S.A. Mehr war auch aus dem innenpolitisch zerrüttenden Land nicht zu erwarten und das wusste Schneider und nutzte diese Gelegenheit erfolgreich aus. An dem Tage, als Anton Schneider aus Moskau nach Berlin zurück kam, um den neuen Staat GERMANIEN auszurufen und er den Menschen in einer Fernsehansprache verkündete: „Ich werde Berlin nicht nur zum Mittelpunkt Germaniens machen sondern auch zum Nabel der Welt“, verkündeten die U.S.A und seine Verbündeten das Ende der NATO und der UNO. Dies war das Eingeständnis der „freien Welt“, dass man gegen diese Weltmacht nichts auszurichten hatte. In den folgenden Jahren expandierte GERMANIENS Territorium weiter und dies, ohne dass ein einziger Schuss fiel. Viele Völker gaben freiwillig ihre Freiheit auf, um auch am Wohlstand teilzuhaben und ließen sich von GERMANIEN annektieren.
Dies war natürlich nur möglich, wenn man den Menschen über einen langen Zeitraum beibrachte, dass materielle Dinge wertvoller sind als Moral, Nächstenliebe und Freiheit. So war das auch bei meiner ersten und einzigen Liebe, die ich hatte. Ihr Name war Lara und sie hatte traumhaft lange schwarze Haare, die immer so gut dufteten. Ich habe immer noch diesen Geruch von ihrem Aprikosen-Shampoo in der Nase. Da ich durch meinen Job Zugang zum Regierungsviertel hatte, hielt ich mich oft am Potsdamer Platz auf und ging oft ins „Virtuell“. Dies war ein Kino, in dem Man selbst im Film mitspielte und die Handlung selber beeinflussen konnte. Diese Attraktion ist immer noch weltweit einzigartig und man muss heute noch Karten vorbestellen oder im NETRADIO gewinnen. Dort lernte ich Lara kennen, als ich sie vor virtuellen Allens beschützte und aus einem UFO rettete. Es war bei mir Liebe auf den ersten Blick oder es lag am Shampoo. Sie lebte im Außenbezirk Zehlendorf und arbeitete bei der Polizei im Regierungsviertel. Sie hatte das Zentrum noch nie in ihrem Leben gesehen. Denn es gab, um in das Regierungsviertel zu kommen, ein separates Verkehrsnetz, das unter dem Zentrum entlang führte. So wissen heute noch viele Berliner, die in den Außenbezirken wohnen nichts über die Zustände im Zentrum oder besser gesagt, im Ghetto. Auch Lara wollte nichts darüber wissen und war entsetzt als ich ihr erzählte,  dass ich im Zentrum wohnte, denn eigentlich darf ein Zentrumsbewohner nicht im Regierungsviertel arbeiten. Ich bekam aber den Job im Kontrollrechenzentrum, als ich noch im Außenbezirk wohnte. Mein Vorgesetzter war mit mir immer so zufrieden, dass er sich für mich einsetzte, dass ich trotz meines Umzuges ins Zentrum den Job behalten konnte. Ich stellte eine Ausnahme dar und war dadurch auch bei vielen in meiner Nachbarschaft verhasst. Im Ghetto sah man mich schräg an und im Regierungsviertel musste ich meine Herkunft verleugnen, sonst wurde man als „Ghetto“ beschimpft. Am Kontrollpunkt zum Regierungspunkt sah man mich immer misstrauisch an, wenn mein Daumen eingelesen wurde und eine Computerstimme sagte: „Ludwig, Arthur, Reinigungskraft im Kontrollrechenzentrum, Kolonne Besucherplattform 10, geboren am 04.Juni 2003, wohnhaft Zentrum Block 1024, Wohnung 20145 - Einreise genehmigt!“ Und einmal sagte sogar der Grenzbeamte: „Warum eigentlich nicht, eigentlich sollten alle Ghettos unsere Klos putzen“. Wir waren Ghettos und unsere Persönlichkeit steckte im Daumen. Die Reichen in den Außenbezirken hatten unsichtbare EAN-Codes auf dem Handrücken, mit denen sie bezahlten und sich auswiesen.
Ich war gefangen in einer Welt, in der Persönlichkeit und Charakter keine Rolle mehr spielten. Manchmal entfloh ich dieser Welt und schlich mich nach Feierabend auf das Dach des Kontrollrechenzentrums und sah in den Sternenhimmel. Einmal nahm ich sogar Lara mit und diese wollte mir nicht glauben, dass ich nur hier diesen Himmel sehen konnte, da im Ghetto die Wolkenkratzer so hoch und so dicht an dicht gebaut waren, dass einem der Blick zum Himmel versperrt war. Dann kam der Moment, als  mir Lara per Video-Mail mitteilte, dass sie sich von mir trennt, da sonst ihre berufliche Zukunft in Gefahr sei und diese sei wichtiger als eine emotionale Nichtigkeit. Das passte aber zu ihr, denn Emotionen waren ihr fremd. Wenn ich mich jetzt an sie erinnere, ist sie eigentlich das Musterbeispiel der neuen „gewollten Generation“. Materialistisch, emotionslos, egoistisch und ohne Moral. Ich lebte in einer Gesellschaft, in der ich mich heimatlos fühlte. Meine Heimat war bei meiner Mutter und unserer Vergangenheit. Eine Zeit, als mein Vater noch lebte. Eine Zeit, als Berlin und das ganze Land im Aufbruch waren. Eine Zeit, als wir noch eine Bundeskanzlerin hatten, die bei ihrer Antrittsrede sagte: „Lassen Sie uns mehr Freiheit wagen“. Sie leitete jedoch in ihrer  Amtszeit nur ein, was Anton Schneider vollendete, eine Welt ohne inneren Frieden, ohne Gleichheit und Gerechtigkeit. Manchmal klammerte ich mich fest an meiner Vergangenheit und die meiner Mutter. Es lenkte mich ab und es gab mir Hoffnung auf eine bessere Zukunft.  Mein Vater hatte uns unzählige Geschichtsbücher seiner Vergangenheit hinterlassen, die ich wissbegierig las. Aber auch die Vergangenheit unserer Stadt hatte schon eimal so eine Zeit erlebt, in der Menschen wegen ihres Glaubens auf grausamste Weise getötet wurden. Juden und Andersdenkende wurden verfolgt und getötet.  Dies liegt nun fast 100 Jahre zurück.
Mein Vater hatte mir einmal gesagt, dass dies ein Test dafür gewesen sei, wie weit man gehen könne und wie sehr sich Menschen manipulieren lassen. „Der Ernstfall steht uns unmittelbar bevor“ sagte er immer. Mein Vater hatte Recht und wenn er noch am Leben wäre, würde ich ihn sagen: „Selbst deine schlimmsten Befürchtungen sind noch übertroffen worden“. Kopfschüttelnd saß ich gebeugt über dem Fotoalbum neben meiner Mutter am Tisch und fragte sie: „Mama, wie konnte dies alles eigentlich passieren, wenn deine Eltern, als sie noch Kinder waren, schon einmal so etwas erlebt hatten?“ Sie wischte sich eine Träne aus dem Gesicht, sah mir tief in die Augen und antwortete: „Weil meine Generation dachte, sie habe damit nichts mehr zu tun und sei frei von Schuld. Weil uns beigebracht wurde, dass Geld und Besitz wichtiger ist als Freiheit und Liebe. Weil wir gelernt haben, Ungerechtigkeit zu akzeptieren, weil uns von Kindesbeinen an gesagt wurde, dass wir die Welt nicht verändern können. Uns wurde immer eingetrichtert, dass wir nichts ändern könnten. Deshalb haben die anderen die Welt verändert und nicht die Bewegung, der dein Vater angehörte. Deswegen ist es auch nur gerecht, was uns nun widerfährt“. „Welcher Bewegung gehörte er denn an?“ fragte ich überrascht. Sie holte tief Luft und versuchte, ihre Traurigkeit zu verbergen, als sie antwortete: „Er gehörte der Revolution der Herzen an“. Ich war plötzlich tief beeindruckt, denn ich kannte „die Revolution der Herzen“ durch Bücher meines Vaters. Der Gründer dieser Revolution hieß Frederik Klein und war bei der Bundestagswahl 2015 Schneiders Gegenkandidat. Sieben Tage vor der Wahl verschwand Klein spurlos, seine Leiche wurde nie entdeckt. So wurde Anton Schneider im Amt bestätigt, die Revolution der Herzen wurde später wegen Verfassungsfeindlichkeit verboten und so nahm die Geschichte seinen Lauf. Ich lebe in Berlin, der Hauptstadt GERMANIENS.
Heute ist Silvester und dies ist der Tag, an dem die Ghettos auf die Dächer der Wolkenkratzer klettern, um das Feuerwerk der Reichen zu sehen, weil wir lieber Brot statt Böller im Kühlschrank haben. Dieses Silvester wird für mich das erste sein, welches ich nicht in Berlin verbringen werde.  Ich sitze am Strand der Weststaaten, genauer in der Nähe der Stadt Praia de Mira und hinter mir das gewaltige Germanische Erholungszentrum. Erbaut für die Proletarierklasse mit Mindestlöhnen. Jeder Germane hat ein festgeschriebenes Recht auf Erholung. So sitze ich hier im Sand und schreibe diesen Brief, den ich gleich in den Atlantik werfen werde. Ich hoffe, die Flaschenpost schafft die Reise über den großen Teich. Wie gern wüsste ich, wie es bei euch aussieht. Ist es wirklich so, wie es uns in den Nachrichten immer erzählt wird, dass ihr von Hungersnöten und Gewaltexzessen geplagt seid? Ich wünschte, ich könnte es irgendwann in Erfahrung bringen. Den heutigen Abend werde ich am Strand verbringen und die freie Sicht aufs Meer genießen. So schnell kommt diese Gelegenheit nicht wieder.  Und vielleicht habe ich heute Nacht wieder diesen wunderschönen Traum, den ich fast jede Nacht träume. Darin gehe ich auf die Straße, weil ich zur Arbeit muss. Die Finsternis beherrscht wie immer unser Viertel. Defekte Lichtreklame weist mir blinkend den Weg. Ein Penner sitzt berauscht in einer Ecke und es scheint, als sei kein Leben mehr in ihm und niemand ist bekümmert darüber. Wieder fragt mich die Hure an der Ecke nach einer Zigarette. Dann kommt der Block, in dem es ganz finster ist, wenn man ihn durchschreitet. Und wieder gehe ich hindurch und befürchte, überfallen zu werden. Doch plötzlich erscheint ein helles Licht und die Finsternis löst sich auf. Plötzlich ist alles hell erstrahlt und unsere Straße funkelt im Glanz des Lichtes. Die Hure fällt auf ihre Knie und betet zum Himmel. Der Penner steht auf, ist plötzlich nüchtern und tanzt trotzdem auf der Straße. Ich will dem Licht entgegen laufen. Ich will wissen, woher es kommt. Ich renne, ja ich renne wie noch nie in meinem Leben dem Licht entgegen. Plötzlich stehe ich auf der Straße des 27. Septembers und sehe, woher das Licht kommt. Über dem Kontrollrechenzentrum hat sich der Himmel aufgetan und es scheint so, als strahle ein Lichtstrahl durch die Wolken hindurch und zerstöre den hässlichen Klotz. Ich muss mir die Hand vor das Gesicht halten, denn das Licht ist heller als die Sonne und die funken sprühen bis in den Himmel hinein. Die ganze Stadt und das Zentrum sind hell erleuchtet und erstrahlt im Glanz. Dies ist der Augenblick, in dem ich fühle, dass die Knechtschaft vorbei ist und das Böse seine Herrschaft verliert. Dies ist aber auch der Augenblick, in dem ich wach werde, dann aufstehe und aus dem Fenster blicke und nach dem Licht suche. Jedes Mal stelle ich aber fest, dass ich in die Finsternis blicke und immer noch eine verlorene Seele bin, wie alle anderen auch. Mein Name ist Arthur Ludwig und ich lebe in Berlin, der Hauptstadt Germaniens. Ich lebe in einer Zeit, in der ich mir wünschte, mein Leben wäre nur ein böser Alptraum und meine Träume wären mein Leben. Was werden mir einmal meine Kinder vorwerfen?

Epilog
EPILOG:
 
Alexander Frost -Flaschenpost. Flaschenpost ist eine Kurzgeschichte aus der Sternenring Trilogie.
 
Ich hoffe, die Kurzgeschichte hat ein wenig Interesse an der Sternenring Geschichte geweckt.
Liebe Grüße an alle und ein dickes Dankeschön an alle die bisher "Sternenring" gekauft und unterstützt haben! Großen Dank auch an Kathrin Saalbach und Malu van Bird.!
 
 
 
Als Dankeschön an alle und als Vorgeschmack gibt es als Bonus einen Auszug aus den jeweiligen ersten Kapiteln der Buchreihe Sternenring (Teil1 - 2)

Erste Buch - Kapitel 1 - Die Expedition
Sternenring
Das erste Buch
 
Nach einer Erzählung von Alex Carter
 
Antarktis 1998
 
Der Wind peitschte unaufhörlich den Schnee gegen die  Windschutzscheibe unseres Kettenfahrzeuges. Das Schneetreiben artete zeitweise in gewaltige Sturmböen aus und versperrte uns die Sicht. Immer wieder knallten dicke Schneebälle auf den Rumpf unseres Fahrzeugs und hinterließen jedes Mal angsteinflößende Geräusche. Unsere Expedition schien wohl unter keinem guten Stern zu stehen.
„Wir müssen anhalten, ich kann nichts mehr erkennen. Wir werden uns total verfahren!“, schrie Bob.
„Oder willst du weiter, Alex?“, fragte mich David.
„Nein, nein, halt das verdammte Ding an, wir warten die Nacht ab, wir haben keine andere Wahl“, antwortete ich den beiden.
Wir wollten eigentlich schon längst den Antarktisstützpunkt Wostock erreicht haben und am nächsten Morgen Messungen wegen des Ozonloches durchführen. Ich ärgerte mich, dass wir hinter dem Zeitplan lagen, aber versuchte es mir wie immer nicht anmerken zulassen.
Als Vizevorsitzender einer kanadischen Umweltorganisation hatte ich die Idee, auf eigene Faust Messungen durchzuführen und mal endlich die Wahrheit ans Licht zu bringen.  
Die Politiker der westlichen also der kapitalistischen Welt gaben zwar zu, dass im letzten Jahr die Ozonschicht weiter geschrumpft sei, schmierten aber einige Wissenschaftler mit viel Geld, dass diese die These aufstellten,  dass ein Schrumpfen der Ozonschicht normal sei, und sie sich ab dem nächsten Jahr von alleine wieder regeneriere. Überhaupt waren diverse Lobbyisten der Energiekonzerne damit beschäftigt, Wissenschaftler zu Aussagen zu bewegen, die die Ergebnisse von Umweltorganisationen und Instituten  relativieren sollten.  Die Berichte, die wir miteinbrachten, wurden zunächst ignoriert und dann vernichtet. Es scheint als sei das Ozonloch oder gar die globale Erderwärmung ein Tabuthema der Regierungen und dies, obwohl die Fakten offen auf dem Tisch liegen und für sich alleine sprechen müssten. Scheinbar stopfen sich zu viele Politiker die eigenen Taschen voll und der eigene Geldbeutel ist wichtiger als die Zukunft ihrer Kinder. Unsere Kinder werden dann schmerzhaft begreifen, dass sich bestimmte Dinge mit keinem Geld der Welt mehr kaufen lassen werden.  Jeder, der die Zahlen kennt weiß, dass die Zeit schon länger gegen uns läuft. Vor kurzem entdeckten Forscher auf Grönland einen Süßwasser See, der bis dato nirgends eingezeichnet war. Na, wie auch!? Süßwasser bedeutet - Schmelzwasser, dies bedeutet, der See ist erst vor kurzem entstanden und wiederum bedeutet das,
dass die Pole schmelzen! Noch alarmierender war die Tatsache, dass sich ein Teil der Antarktis, so groß wie eine Stadt, gelöst hat und nun im Atlantik herumtreibt, dies ein weiterer Beweis dafür, dass die Pole langsam, aber sicher schmelzen, und wir direkt in eine Umweltkatastrophe hineinsteuern. Im Gegensatz zu den meisten Politikern, denen ihre eigenen Nachfahren scheinbar einfach egal sind, möchte ich nicht, dass die Kinder meiner Kinder im Schlauchboot zur Arbeit paddeln müssen, oder  auf keinen Fall ohne Lichtschutzfaktor 300 ihr Steghaus verlassen dürfen. Unser Geologe,  Bob Fox, hatte alle Fakten zusammen getragen und dies rief uns in die Verpflichtung,  hierher zu eilen. Als „Normalbürger“ hätte man keine Chance, über die normale Berichterstattung an diese Zahlen und Fakten zu gelangen, man müßte stets selbst darum bemüht sein, sich ein solches Wissen anzueignen. Bob, David und ich wollten allerdings nicht die Hoffnung aufgeben, dass es noch Menschen, gab die sich von den  „normalen“ Nachrichten  nicht manipulieren ließen, denen es unwichtig erschien, in Erfahrung zu bringen, wer mit wem gerade poppt und mit wem nun nicht mehr. Wir waren für alle Menschen hier unten, die nach der Wahrheit streben und diese auch leben. Wir hatten Pläne, nach der Expedition an die Weltöffentlichkeit zu treten und die Wahrheit ans Licht zu bringen. Uns war es allen klar, dass es harte Auseinandersetzungen mit Politikern und vor allen Dingen mit Energiekonzernen geben würde, aber wir waren entschlossen, diesen Weg zu gehen. „Wenn nicht wir, wer dann?“, sagte ich mir immer. Außerdem hatte ich die Menschen hier, die mir im Laufe der Jahre so ans Herz gewachsen waren, dass  ich gar nicht daran dachte,  keinen Erfolg mit unserer Expedition haben zu können. Bob war, genau wie David und ich, Mitte 30, sein Haar war im Gegensatz zu meinem sehr füllig, und er trug es meist zu einem Zopf gebunden. Er sah mit seinem blonden Vollbart und seinen langen Haaren wie ein Holzfäller aus, und zudem kleidete er sich auch noch wie einer. Er war aber ein sanfter Riese, dem ich jedes Mal, wenn wir uns sahen, seinen Hinweis an mich verzieh, dass meine Geheimratsecken gewachsen seien. Bob lernte ich in einem steckengebliebenen Fahrstuhl innerhalb eines Bürogebäudes in Toronto kennen. Wir unterhielten uns, stellten fest, dass wir beide ein ähnliches Studium absolvierten und beruflich unsere Wege fast identisch waren. Als nach zwei Stunden immer noch niemand erschien, um uns zu befreien, beschlossen wir, dies selbst in die Hand zu nehmen. Bob hatte zufälligerweise, wie in einem Rambofilm, das passende Werkzeug im Rucksack. So kletterten wir auf das Dach des Fahrstuhls, und hatten Glück, weil der Fahrstuhl genauso stoppte, dass die Tür für uns gut zu erreichen war. So stemmten wir die Tür der oberen Etage vom Fahrstuhlschacht auf,  kletterten aus dem Schacht hinaus, klatschten uns wie Basketballspieler nach einem gewonnenen Play Off Spiel ab, und gingen erst einmal in ein Café, um ein gepflegtes Molson Canadian Lager Bier zu trinken.
Wir tauschten Expeditionsgeschichten und zum Schluss unsere Visitenkarten aus. Bei einem NHL Spiel, das  wir uns mit ein paar Kollegen im Fernsehen ansehen wollten, schleppte Bob David mit an. Von diesem Abend an waren wir Drei unzertrennlich. Irgendwie war es zwischen uns so, als hätten wir uns gesucht und schließlich gefunden. David Paganini war unser Spezialist für Technik, Messung und Elektronik. Als Italiener hatte er mit seinem vollen schwarzen Haar, natürlich kein Glatzenproblem, dafür aber ein Gewichtsproblem. Aber wenn ich ehrlich bin,  könnte ich mich nie daran gewöhnen wenn er dünner wäre. Er hatte immer einen Bleistift dabei, der, wenn er nicht in seinem Mund war,  hinter seinem linken Ohr geklemmte. Es war  seit Jahren der gleiche, denn er schrieb nie damit, sondern kaute in kniffligen Situationen nur darauf herum. Bob und ich hatten ihm mal zum Geburtstag eine ganze Kiste Bleistifte geschenkt, da seiner bereits so zerkaut aussah, dass dieser nach einem Austausch schrie, aber David ließ sich nicht davon überzeugen und versuchte uns zu erklären dass, seit er auf dem Bleistift herumkaue, alles glatt liefe, und der Bleistift uns alle beschütze.
Mittlerweile haben wir uns mit seiner Marotte abgefunden und warten eigentlich nur darauf, dass er sich an einem Splitter verschluckt und im Krankenhaus von seinem Spleen geheilt wird. Ich war so froh, dass ich die beiden für diese Expedition gewinnen konnte, denn niemand sonst  vertraute ich in solchen Situationen.
 
 
Bob, David und ich hatten die gleiche Wellenlänge oder wie meine Frau sagen würde:“ Euer  Herzschlag hat die gleiche Frequenz“. Manchmal genügte ein Handzeichen oder gar nur ein bestimmter Blick, und der andere wusste Bescheid, was er zu tun hatte. Unsere Kommunikation lief oft ohne Worte und dies war nicht nur von Vorteil, sondern in manchen Situationen auch notwendig. Zudem kam noch dazu, dass wir alle Drei den gleichen Humor hatten. Dies war in manchen Situationen nicht unwichtig. Obwohl ich schon einige Jahre verheiratet war und auch eine glückliche Ehe führte, hatte ich das Gefühl, dass die beiden meine Familie waren, und ich mich bei ihnen geborgen fühlte. Jeder wußte um die Stärken und Schwächen des anderen und immer gelang es uns, das perfekte Team zu bilden, was stets verstand sich so zu ergänzen, dass die Schwächen eines jeden verloren gingen. Sie waren die Brüder, die ich mir immer wünschte und in denen ich meine Erfüllung sah. Nun waren wir in der Dunkelheit allein und versuchten in unseren Mumienschlafsäcken in den Schlaf zu finden. David hatte sich Watte in die Ohren gestopft,  da Bob nachts schnarchte und das so laut, dass man es wahrscheinlich vom Südpol bis nach Neuseeland hören konnte. Bob setzte sich die Kopfhörer seines Walkmans auf,  um so den finsteren Geräuschen der Nacht zu entfliehen. Es war wirklich beängstigend, der Wind peitschte über unser Fahrzeug und es klang, als würde ein Wolf aufheulen.
 
Manchmal schien es als würde unser Fahrzeug dem Wind keinen Widerstand mehr leisten können und drohe auseinander zu bersten. Die dicken Eisstücke, die gegen unser Fahrzeug flogen, lieferten den Rest der gespenstischen Audiovorführung. Mal ertönte ein heller, metallischer Ton mal ein tiefer. Bob fing schon zu schnarchen, und David kaute nicht mehr an seinem Bleistift. Ich hatte genug! Ich wollte jetzt auch endlich einschlafen! So stellte ich die Scheibenwischer an und ließ mich von dem monotonen Geräusch hypnotisieren. Bobs Kassette wird sicherlich irgendwann zu Ende sein, dann wird er von den Scheibenwischern wach werden und,  um die Batterie zu schonen, wird er sie abstellen. Ehe ich den Gedanken zu Ende gedacht hatte,  war ich schon eingeschlafen.
 
Am nächsten Morgen weckte uns die Sonne, die wie ein Gigant über der Antarktis thronte. Ihre Sonnenstrahlen waren wie wohlige, warme Hände, die mein Gesicht streichelten. Ich rieb mir den Schlaf aus den Augen, gähnte und suchte sofort die Thermoskanne. Ich goß mir die lauwarme Kaffeebrühe in eine Tasse und fragte in die Runde:“ Na, Männer, habt ihr gut geschlafen?“.  Bob gähnte laut und antwortete mürrisch:“ Irgendein Depp muß heute Nacht gegen den Schalter der Scheibenwischer gekommen sein, ich vermute mal, dass es David war“. - „Na klar, ich bin sowieso immer alles schuld“, erwiderte David.
Mit einem Grinsen steckte ich mir eine Zigarette an. „Raus! Rauche dein Kraut draußen!“ stieß mich David an. Es war eine Last mit zwei Nichtrauchern zusammen zu sein. Ich zog den Reißverschluß meiner Jacke bis zum Kinn hoch, wollte mich nach draußen begeben und bekam die Tür nicht zu öffnen. „Kann mir mal jemand helfen, wir sind total eingeschneit!“, stieß ich in die Runde. David zögerte nicht lange, schließlich wollte er nicht am Zigarettenrauch ersticken, holte tief Luft und stemmte sich mit seiner ganzen Masse gegen die Tür.
Unter einem Ächzen bahnte sich die Tür durch die Schnee- und Eiswand ihren Weg und gab schließlich den Weg nach draußen frei. „Wenn du nicht rauchen und mehr essen würdest, hättest du das auch alleine geschafft!“, wandte sich David an mich, drückte seinen bulligen Körper an mir vorbei und betrat das Freie. Wir folgten ihm, und machten erst einmal Platz für den morgendlichen Kaffee. So standen wir Drei nebeneinander und urinierten in den Schnee. „Mein Gott, wir werden Spitzhacken brauchen, um das Fahrzeug zu befreien“,  raunte Bob und schüttelte dabei mit dem Kopf. David hatte, wie immer, die vollste Blase, verewigte sich ausgiebig im Schnee und sprach dabei:“ Meine Mutter hat mir erzählt, dass ich als Kind immer Bilder in den Schnee uriniert habe“. -
„Mein Hund kann das auch“,  erwiderte Bob.
Wir lachten gemeinsam und freuten uns wahrscheinlich am meisten darüber, dass wir den Sturm überstanden hatten. So, wie der Sturm gekommen war, war er auch verschwunden.. Es wehte kein einziges Lüftchen,  und die Sicht war glasklar. Bob holte aus dem Führerhaus seine Karte und seinen Kompass heraus, blickte kritisch zum Horizont und verkündete: “ Wir sind circa drei km von Wostock entfernt! Man! Nur lumpige drei Kilometer!“
Ich nickte ihm zu und erwiderte: “ Okay, Jungs, dann lasst uns zu den Spitzhacken und Schaufeln greifen, sonst kommen wir da nie mehr an. Bob und David seufzten im Chor, dann sprang ich auf den Container  und warf die benötigten Utensilien nach draußen.
Der Schnee war über Nacht zu Eis gefroren, und wir mussten unsere ganze Kraft aufbringen,  um unser Fahrzeug zu befreien. Zwischendurch hörte man von David an Bob gerichtet: “ Pass‘ doch auf, du Idiot!“,  weil immer wieder durch Bobs gekonnte Spitzhackenstöße, Eissplitter mitten in Davids Gesicht flogen und das schmerzt gewaltig. Ohne Unterlass hämmerten wir auf das Eis und schaufelten den Schnee beiseite. Nach anderthalb Stunden war unser treues und geliebtes Fahrzeug fast freigelegt. Plötzlich und unerwartet schrie David: “Ach, du meine Güte, hier ist eine Tür!“. Bob und ich sahen uns an, ich grinste, und er lachte drauf los. Beleidigt und voller Zorn in seinem Gesicht antwortete er auf unsere Reaktion: “Ihr glaubt mir nicht?“.
Er schlug mit der Spitzhacke in den Boden, worauf es immer wieder einen metallischen Ton gab, und seine Stimme überschlug sich fast als er sich wiederholte:“ Hier im Boden ist eine Tür!“.
Ich grinste nicht mehr, Bob lachte nicht mehr, uns war der Schreck in die Glieder gefahren. Wir warfen unsere Schaufeln in den Schnee und stolperten wie gelähmt zu David. Bob fing sofort an, mit den Händen an der Stelle hastig zu graben und stammelte:“ Tat....sächlich, hier ist eine Tür!“. Instinktiv suchte ich in meiner Jacke nach meinen Zigaretten, atmete tief durch als ich sie fand,  und zündete mir eine an. Bob holte eine Karte aus dem Führerhaus und breitete sie ihm Schnee aus, dann sprach bestimmend: “ Entweder haben wir uns verfahren oder unter uns ist etwas,  was uns bisher unbekannt war. Auf der Karte ist nichts eingezeichnet, und ich denke nicht, dass wir uns verfahren haben.“  In der Zwischenzeit hatte David die Tür ganz frei geschaufelt,  und so hockten wir vor einer runden Luke von circa zwei Metern Durchmesser, die in der Mitte einen Drehmechanismus hatte. Wir Drei sahen uns hilflos an, dann unterbrach ich unsere Lethargie und betätigte mich am Drehmechanismus. Wenig später packten Bob und David mit an, aber sie ließ sich nicht öffnen. Völlig außer Atem ließen wir von der Luke ab und setzten uns erschöpft in den Schnee.
 „Klopf doch mal, vielleicht macht einer auf“,  pustete David. Bob wußte was zu tun war, kletterte auf den Container und holte den Schweißbrenner. Ich klopfte ihm auf der Schulter, er rückte seine Schutzbrille zurecht und machte sich an die Arbeit. Die wildesten Gedankengänge jagten durch meinen Kopf,  was sich wohl hinter der Luke verbergen würde. David kaute wie noch nie zuvor an seinem Bleistift herum, so dass ich dachte, er würde jeden Augenblick zerbrechen. Was hatten wir da bloß für eine Entdeckung gemacht?
Hatten wir unser Fahrzeug zufällig neben einem Eingang zum Untergrund abgestellt oder zwang uns der Sturm dazu, diese Entdeckung zu machen?  Bob hatte Recht, es musste etwas sein, was der Menschheit bisher verborgen blieb, denn was die Antarktis anging, waren wir sehr gut informiert. Die helle Schweißnaht näherte sich ihrem Ziel unaufhörlich, so daß meine Neugierde sich ins Unermessliche steigerte. „Fertig!“,  schrie Bob und stellte den Schweißbrenner ab. Zu dritt versuchten wir nun, die schwere Luke unter Einsatz aller Kräfte hoch zu heben. Mit einem gemeinsamen Schrei hoben wir sie an und ließen sie auf ihre Vorderseite in den Schnee fallen.
 Der Weg in die Tiefe war frei. Bob saß etwas außer Atem neben der Luke, er schluckte und sprach: “ Seht mal, die Luke hat auf der Rückseite eine Schweißnaht!“.
„Das ist bestimmt deine!“, erwiderte David. Bob schüttelte mit dem Kopf und fuhr fort: “Quatsch, ich habe von der Vorderseite aufgeschweißt, hier hat ein anderer von der Rückseite zugeschweißt“. Blitzartig hockte ich mich zu Bob in den Schnee und hakte nach: “ Kannst du das bitte wiederholen?“.
„Klar! Jemand hat von innen die Tür zugeschweißt, das bedeutet, entweder gibt es einen weiteren Eingang oder derjenige ist immer noch da unten“ antwortete Bob.
„Wenn derjenige noch da unten ist, wird er nicht gerade erfreut sein, dass wir seine Haustür zerstört haben“, fügte David hinzu und kaute eifrig an seinem Bleistift. Jeder von uns nahm seine Taschenlampe in die Hand, die an unseren Jacken befestigt waren. So standen wir im Kreis und leuchteten gemeinsam in den Schacht hinein, der nach unten führte. Wir sahen eine Eisentreppe, deren Ende wir nicht erkennen konnten. Es schien so als würde sie ins Nichts führen. „Na, Männer, ziehen wir Streichhölzer oder wie geht es jetzt weiter?“,  fragte Bob in die Runde. „Wenn wir Drei Cops wären, müssten wir, glaube ich, auf die Verstärkung warten“,  fügte David hinzu.  Ich schluckte zunächst, dann antwortete ich:“ Wir ziehen keine Streichhölzer, ich bin der Leiter der Expedition,  und ich werde vorangehen!“.
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Zweite Buch - Kapitel 1 - Das Attentat
STERNENRING
Das zweite Buch
 
 
Es geht um unsere Zukunft.
Nach einer Erzählung von Frederik Klein.
 
Eine schwarze Limousine hielt vor unserem Haus und der Fahrer hupte. Ein letztes Mal richtete ich die Krawatte, verabschiedete mich von meiner Tochter Marlene und begab mich nach unten. Ein Mann in einem schwarzen Anzug, der wie ein Bodyguard aussah, öffnete mir die hintere Tür der Limousine und ich stieg ein. Der Mann im schwarzen Anzug stieg ebenfalls ein und nahm neben mir Platz. „Herr Klein, ihre gewünschte Tageszeitung“ sprach er und gab mir eine Frankfurter Allgemeine Zeitung. Die Zeitung war vom Donnerstag,
dem 23. September 2010. Ich las die neuesten Umfragewerte und stellte fest, dass mein Name ganz oben in der Gunst der Wähler stand. Während der Fahrt begann der Bodyguard eine Unterhaltung mit mir: „Herr Klein, ich muss Sie informieren, dass wir die Route zur Halle und in der Halle zum Rednerpult verlegt haben. Ihre Sicherheit liegt meiner Firma sehr am Herzen und dadurch müssen wir auf das Bad in der Menge verzichten“.
Ich nickte ihm freundlich zu und erwiderte: „Ich vertraue Ihnen voll und ganz“.
Die Limousine bahnte sich ihren Weg durch die dunklen Straßen Berlins und ich beobachtete das rege Treiben in der Stadt. Wir fuhren an einem riesigen Wahlplakat vorbei, auf dem geschrieben stand: „Anton Schneider - Nur er kann es vollenden“.  Plötzlich, wie aus dem nichts, öffnete der Himmel seine Pforten, und ein gewaltiger Regen prasselte nieder. Die Straßen waren in kürzester Zeit zu einer einzigen Pfütze geworden und spiegelten die Lichter der Großstadt wieder. Die Limousine bahnte sich den Weg durch den  Großstadt Dschungel und schien durch nichts aufgehalten zu werden. Schließlich erreichten wir die Halle und fuhren am Haupteingang und an der jubelnden Menschentraube vorbei. Wir hielten an einem schlecht beleuchteten Seiteneingang an, in welchem bereits zwei Männer im Anzug, mit je einem Regenschirm bewaffnet, warteten. Die beiden Männer eilten herbei, öffneten die Tür des Fahrzeugs und begrüßten mich im Chor: „Guten Abend, Herr Klein“.
Ich stieg aus, duckte mich unter dem Regenschirm und antwortete: „Guten Abend, meine Herren“. Nun betraten wir durch den Seiteneingang das Gebäude und liefen eine Treppe hinunter. Am Ende der Treppe erstreckte sich ein lang gezogener Flur. An der Decke hingen, den gesamten Gang entlang, Neon-Röhren. Eine flackerte ab und an und eine andere surrte ziemlich laut. Ein Leibwächter lief vor mir und die anderen beiden hinter mir. Es war totale Stille. Das Surren und Flackern hatten wir hinter uns gelassen. Wir hatten fast das Ende des Ganges erreicht und liefen auf eine Eisentür zu. Plötzlich drehte sich der eine Leibwächter, der vor mir lief, um, richtete seine Waffe auf mich, schrie: „Für Deutschland!“  und gab zwei Schüsse auf mich ab. Vor Schmerzen fiel ich zu Boden und bemerkte im Fallen, wie der Attentäter von einem Leibwächter hinter mir niedergestreckt wurde. Dieser fiel zu Boden und war scheinbar sofort tot. Ich fasste mir instinktiv an den Bauch, Blut lief an meinen Händen herunter und tropfte auf den Boden.
 
Zwischen den Leibwächtern brach nun Panik aus. Beide griffen zu ihren Funkgeräten und schrien Unverständliches hinein. Mir wurde kalt und ich konnte meine Augen nicht mehr offen halten. So kämpfte ich nicht dagegen an, schloss die Augen und bald war es still um mich. Einen Augenblick genoss ich die Stille, keine Schreie mehr, kein Surren, kein Flackern,  aber dann vernahm ich Pieptöne und ein leises Schluchzen. Dies veranlasste mich, meine Augen wieder zu öffnen und ich blickte in die wunderschönsten blauen Augen, die ich je gesehen hatte. Ich glaubte, auf einer Intensivstation zu liegen, angeschlossen an unzählige Geräte. Ringsherum piepte und blinkte es. Ich lenkte nun meinen Blick zur Seite, um mir die Frau mit den blauen Augen genauer anzusehen. Sie bemerkte nicht, dass ich die Augen geöffnet hatte. Sie saß zusammengesunken auf einem Stuhl.  Mit ihren langen roten Haaren kam sie einem Engel gleich. Erstaunt und beeindruckt von ihrer Anmut sah ich sie ganz lange an. Ich hatte irgendwie das Empfinden, dass  neben mir ein Mensch saß, der ein reines und warmes Herz hatte. Plötzlich bemerkte sie, dass ich wach war. Sie griff mit der einen  Hand nach der meinigen, und mit der anderen wischte sie sich schnell die Tränen aus ihrem zarten Gesicht. Ich hatte nicht die Kraft, zu sprechen und lächelte sie einfach nur an. Sie streichelte erst meine Hand, strich dann zärtlich über mein Gesicht und erwiderte mein Lächeln: „Mein Schatz, es hat alles nichts genützt, sie haben eine Lücke entdeckt, um ihr Vorhaben umzusetzen. Ich glaube, es wäre egal gewesen, was wir heute dagegen unternommen hätten, sie hätten sich durchgesetzt. Sie fing an, bitterlich zu weinen, versuchte aber schnell wieder tapfer zu wirken und flüsterte: „Ingo ist mit Marlene auf dem Weg“. Ehe sie diesen Satz ausgesprochen hatte, öffnete sich die Tür und Marlene stürmte in das Zimmer. „Papa, Papa“ schrie sie und ihre Stimme wurde immer lauter. Immer wieder schrie sie: „Papa, Papa“.
Ich hatte nun das Gefühl, obwohl meine Augen offen waren, sie erneut zu öffnen. Ich wagte den Versuch mit aller Kraft und öffnete die Augen. Schweißgebadet lag ich in meinem Schlafzimmer und Marlene hockte neben mir. Ich hatte geträumt und wurde von meiner Tochter wachgerüttelt. „Papa! Du hast nur geträumt, beruhige dich!“, sprach sie und hielt meine Hand. Geschockt von dem Erlebten stand ich blitzartig auf, ging in die Küche, wo ich an der Küchenuhr sah, dass die Nacht vorbei war, woraufhin ich mir einen Kaffee kochte, da die Nacht ohnehin zu Ende war. Marlene kam ebenfalls in die Küche, machte sich eine Schale mit Müsli fertig und sprach dabei: „Du hast im Schlaf gesprochen, dass du einen Engel siehst und als du dich wie ein Verrückter hin- und hergewälzt hast, dachte ich mir, dass ich dich lieber wecke“. Ich streichelte ihr väterlich den Kopf und antwortete: „Danke, Maus“. Ich goss mir, immer noch etwas unter Schock stehend, Kaffe in eine Tasse und setzte mich neben sie an den Tisch. „Papa?“ fragte sie leise. „Ja? Was hast Du auf dem Herzen, meine Sonne?“ antwortete ich. Sie trank einen Schluck Milch, als wolle sie daraus Mut schöpfen und fragte: „Du weißt doch, dass vor zwei Jahren uns drei Männer besuchten und ich dann in mein Zimmer gehen musste.
 
Ich habe aber mitgehört, was dir die Männer erzählt haben“. Sie sah mir mit ihren braunen Augen tief in die meinigen und flüsterte: „Papa? Hast du heute Nacht von deinem Tod geträumt?“. Diese Frage schlug wie ein Blitz ein und nun war ich erst recht hellwach. Ruckartig stand ich auf, verschüttete dabei etwas Kaffee. „Diese Männer waren also keine Spinner und wollten Dich tatsächlich nur warnen“ fügte sie hinzu. Ich war geschockt und zunächst sprachlos. „ Stell dir vor ich habe sogar geträumt wie es passiert. Ich habe im Traum eine Zeitung gelesen und ich konnte mir das Erscheinungsdatum der Zeitung merken. Also, am 23. September 2010 ist alles vorbei“ flüsterte ich. Marlene runzelte die Stirn und antwortete: „Aber doch nun nicht mehr, denn du kennst das Datum und weißt, wie es passiert!“. Ich war mal wieder sehr überrascht, wie weit meine siebenjährige Tochter vom Geiste her war, dass sie mir so etwas sagte. Ich setzte mich in den Wintergarten, um eine Zigarette zu rauchen, und Marlene brachte mir neuen Kaffee. Sie öffnete das Fenster und sprach dabei: „Du weißt jetzt, was an diesem Tag zu tun und nicht zu tun ist“.
„Der Engel hat gesagt, es ist egal, was wir tun“ erwiderte ich. „Ein richtiger Engel?“ fragte sie. „Nein! Es war eine Frau, die wie ein Engel aussah“ antwortete ich. „Eine Frau? Kennst du sie?“ bohrte sie weiter. „Nein, ich habe sie noch nie gesehen“, erwiderte ich. Ich drückte meine Zigarette aus und sprach: „Komm, wir ziehen uns an und gehen auf den Spielplatz! Ich möchte nicht mehr darüber reden und auch nicht mehr daran denken“. Marlene stimmte mir zu und verschwand sofort im Bad. So verbrachten wir bis zum Nachmittag den Tag. Als wir dann zu Mittag gegessen hatten, musste ich sie wieder zu ihrer Mutter bringen. Das Wochenende war wieder einmal viel zu kurz. Wenn wir mit dem Bus fuhren, redete kaum jemand von uns beiden. Unsere Herzen waren über den Zustand, dass wir uns nur alle vierzehn Tage am Wochenende sahen, sehr betrübt. Unter den Argusaugen ihrer Mutter erfolgte dann jedes Mal beim Abschied eine kurze Umarmung und dann musste ich auch schon wieder nach Hause fahren. Jedes Mal machte ich mich mit einem tiefen Schmerz auf den Rückweg, denn sie war meine Sonne, meine einzige Lichtquelle im Leben und dieses Licht schien eben nur alle zwei Wochen für zwei Tage in mein Herz. Nun war es wieder verfinstert und ich dachte daran zurück, wie dies alles passieren konnte.
Wie war es möglich, dass meine Welt eine finstere war und ich kein Licht am Ende sah, dem ich entgegenlaufen könnte,  um diesen Zustand zu beenden? Während ich im Bus saß und nach Hause fuhr, dachte ich zurück. Ich hatte viele Tiefschläge im Leben erleiden müssen. Das Glück lief mir nicht gerade hinterher. Welcher der vielen Tiefschläge löste aber aus, dass sich mein Leben verfinsterte? Das ich keine Hoffnung mehr auf Besserung hatte. Womit fing es eigentlich an? War es etwa schon in meiner Kindheit? Als sich meine Eltern scheiden ließen? Etwas, dass kein Kind auf der Welt nachvollziehen kann. Erst später, wenn alles Kindliche gewichen ist, man die Jugend überlebt hat und erwachsen geworden ist, begreift man, dass man eigentlich die gleichen Fehler macht die, die Eltern Jahre zuvor einem vorlebten.
Aus damals, unerklärlichen Gründen, riss der Kontakt zu meinem Vater ab, als ich zehn Jahre alt war. Aus heutiger Sicht würde ich den Grund allerdings bei dem neuen Lebensgefährten meiner Mutter sehen. Es verging kein Tag an dem ich meinen Vater nicht vermisste. Der Lebensgefährte meiner Mutter tat alles andere als meinen Vater zu ersetzen. Als Vaterersatz war er eine absolute Null. Er war cholerisch und betrachtete scheinbar die Kinder seiner neuen Errungenschaft als ein Übel, welches er in Kauf nahm. In dieser Zeit, fingen meine Träume an, die ich damals überhaupt nicht einordnen konnte. Teilweise waren diese sehr abstrakt. Ich erinnere mich noch an einen ganz bestimmten Traum.
 
Als kleiner Junge stand ich plötzlich in einem Fahnenmeer. Die Fahnen waren blau und in der Mitte war ein gelber Sternenring. Dieser Ring bestand aus zwölf gelben Sternen. Ein Sturm kam auf und Fahnen wehten heftig hin und her. Zeitweise dachte ich sogar sie würden zerreißen. Regen setzte ein. Ich musste aber schmerzhaft feststellen, dass es kein Regen war. Vom Himmel herab regnete es Geldmünzen. Ich hob eine Münze auf und sah sie mir genau an. Auf der Vorderseite war der europäische Kontinent abgebildet. Auf der Rückseite wurde ein Adler dargestellt und dieser wurde ebenfalls von einem Sternenring eingerahmt. Damals als zwölfjähriger Junge  konnte ich die Träume und die Symbole nicht einordnen. Wenn ich einen solchen Traum hatte und wach wurde, schaltete ich sofort das Licht an meinem Bett ein, griff zu einem Block und Buntstiften und malte die Symbole aus dem Gedächtnis ab. Leider half mir das Malen allerdings auch nicht um eventuelle Botschaften herauszufinden.  Vielleicht war dies der Grund warum ich anfing Geschichten zu schreiben. Allerdings musste ich dies heimlich machen und die geschrieben Texte musste ich verstecken. Forciert wurde dies schließlich durch den neuen Lebensgefährten meiner Mutter. Dieser registrierte meine Kindliche Schreiberei eher spöttisch. Er war sogar der Meinung, dass ich dies einstellen sollte, da es mich am Erwachsen werden, hindern würde. Natürlich stellte ich es nicht ein. Ich konnte es nicht.
Ich schrieb, weil ich genau in dieser Zeit meinen inneren Frieden fand, da ich der reellen Welt entfliehen konnte. Ich hatte Glück, dass meine Mutter mich in meinem Hobby unterstützte. Eines Tages schenkte sie mir eine Schreibmaschine und machte mir somit Mut mich in dieser Hinsicht zu entfalten. So plätscherten die Jahre dahin und so wuchs ich heran, ohne einen Vater zu haben, dem ich mich hätte anvertrauen können und schrieb meine Geschichten. Zehn Jahre vergingen, ohne dass ich nicht an meinen Vater dachte und mir wünschte, die Vergangenheit zu ändern. Erst im Alter von zwanzig Jahren fasste ich den Entschluss, meine Angst zu überwinden, nach der Wahrheit und nach meinen Vater zu suchen. Ich fand ihn, aber leider in einem Pflegeheim. Er war an Multipler Sklerose erkrankt und die Krankheit befand sich im Endstadium. Das Pflegepersonal führte, bevor es mich in das Zimmer zu meinem Vater ließ, ein offenes Gespräch. Darin offenbarten sie mir, dass er jeden Tag auf sein Ende wartete. Mit klopfenden Herzen betrat ich das Zimmer. Er war nicht mehr in der Lage,  mit mir zu sprechen. Geschockt über seinen Zustand, aber gleichzeitig ergriffen von unserem Wiedersehen nach zehn langen Jahren, hielt ich seine Hand und wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich hatte mein halbes Leben auf diesen Moment gewartet und nun verschlug es mir die Sprache. Mein Vater nahm über seine Augen Kontakt zu mir auf und daran erinnere ich mich bis heute. Seine blauen Augen leuchteten und strahlten voller Stolz, dass sein Sohn den Weg zu ihm gefunden hatte. So sahen wir uns die ganze Zeit an und ich streichelte seine Hand. Ich wollte ihm soviel erzählen und war dazu unfähig. Ich konnte ihm nicht einmal sagen, dass er Opa werden würde. Drei Tage nach meinem Besuch starb mein Vater. Zu diesem Zeitpunkt erkannte ich nicht, dass sein Wunsch in Erfüllung gegangen war, nämlich der, dass er, bevor er sterben würde, noch ein letztes Mal seinen Sohn wieder sehen sollte. Damals nahm ich das alles nicht wahr und mein Geist verdunkelte sich völlig, denn in meinem Herzen blieb nur die Trauer zurück. In meinen Erinnerungen blieb er am Leben. Ein halbes Jahr, nachdem mein Vater starb, wurde Marlene geboren. Ich verlor meinen Vater und wurde nun selber Vater. Dies war ein Jahr, von dem ich mich vorerst nie erholen sollte. Die Beziehung zu der Mutter meiner Tochter hatte auch nur den einen Sinn: Marlene! Unsere Tochter hielt die Beziehung zusammen, die schon längst keine mehr war. Nicht nur, dass wir beide mit 20 Jahren viel zu jung und zu unreif für diese Aufgabe waren, wir waren einfach auch zu verschieden. Jedenfalls entwickelten wir uns beide einfach unterschiedlich. Ich war einsam, obwohl ich eine Beziehung hatte. Dieser Zustand war zeitweise unerträglich, aber diesmal gab es einen Unterschied – Marlene! Sie war damals schon mein Licht und der einzige Grund, die Beziehung aufrecht zu erhalten.
Ich wollte einfach mit meiner Tochter zusammen sein und dafür nahm ich diesen Zustand der Gefühlskälte hin. Jeder führte sein eigenes Leben, ohne den anderen daran teilhaben zulassen. Das gegenseitige Desinteresse war unerträglich. Scheinbar hatte sie auch schon längst einen neuen Partner an ihrer Seite. Es war ein unwürdiges Dasein und mündete in der Erniedrigung, als ich erfuhr, dass, wenn ich nachts arbeitete, sie mit Marlene bei meinem Nachfolger nächtigte. Nach vier Jahren Einsamkeit musste ich kapitulieren. Ich liebte meine Tochter über alles und konnte mir ein Leben ohne tägliches Zusammensein mit ihr nicht vorstellen, trotzdem konnte ich nicht mehr! Ich hatte das Gefühl, einzugehen und nicht mehr zu leben.  Ich hatte mir geschworen, dass meine Tochter nicht wie ich ohne Vater aufwachsen sollte, denn ich wusste, was mir fehlte. Mir fehlte mein Leben lang Vaterliebe. Ich hatte an nichts mehr Freude. Meine Leidenschaft für bestimmte Dinge war verloren gegangen. Ich fühlte, wie der innere Frust begann, mich aufzufressen und sehnte mich an manchen Tagen sogar nach dem Tod. Es erschien mir als einzige Lösung, meinen seelischen Zustand zu verändern oder gar als die Erlösung meiner Seele. Ich hatte diesen einen Traum: Eine eigene intakte kleine Familie und eine liebevolle Frau an meiner Seite zu haben, die mich einfach so liebte wie ich war. Mit all meinen Ecken und Kanten. Ich sehnte mich nach einem normalen Leben. 
Was hätte ich tun sollen? Hätte ich mich nicht trennen sollen? Ich war in einer Situation, in der ich nicht einmal in der Lage war, mich selbst zu lieben. Ich verabscheute mein Leben und hielt es für wertlos. Dass ich als Kind einmal Geschichten schrieb, um nicht nur in eine andere Welt zu flüchten sondern auch die Erwachsenen wachzurütteln, um sie zum Nachdenken zu bringen, hatte ich schon lange vergessen. Meine Ziele und Ideale hatte ich außen vorgelassen, um einem Traum hinterher zu jagen, der sich nicht erfüllen sollte. Den Traum, geliebt zu werden, musste ich aufgeben. Alle Opfer waren vergebens, ich musste zusehen, wie die berühmte Seifenblase zerplatzte. Alles gab ich auf, mein Leben, mein Ziel, meinen Kindheitstraum, alles! Es begann eine Zeit in der ich etwas hinterher jagte, was scheinbar nicht existierte oder für mich nicht zu erreichen war.  Als wenn ich dem Wind hinterjagte, flüchtete in die nächste Beziehung und dachte, dass Liebe die Leere in mir füllen würde. Ich dachte, ich würde mein Heil in der nächsten Beziehung finden, doch plötzlich wurde Annette schwer krank. Der Arzt hatte eine Lungenentzündung falsch diagnostiziert. Die Folge war, dass sie acht Wochen im künstlichen Koma lag und die Ärzte sie eigentlich schon aufgegeben hatten. Ich saß jeden Tag nach meinem Dienst neben ihrem Bett und haderte mit meinem Schicksal. „Verdammt noch mal“, ich wollte sie nicht an den Tod verlieren. Ich blieb bis in den späten Abendstunden an ihrer Seite. Wenn die Nacht einbrach, begab ich mich nach Hause. Ich hatte solche Angst, sie zu verlieren. Ich lief in unserer Wohnung auf und ab oder saß auf dem Balkon, blickte in den Nachthimmel und flüsterte: „Tu mir das nicht auch noch an“! Aufgrund meiner Erlebnisse der Vergangenheit konnte ich sowieso nicht an eine höhere lenkende Macht glauben oder vielleicht sogar an einen Gott oder so etwas. Trotzdem bat ich den „Himmel“ mir das jetzt nicht anzutun. Sie nicht sterben zulassen. Sie mir nicht wegzunehmen. Manchmal hatte ich solche Sehnsucht danach, ihre Stimme zu hören, dass ich einfach auf ihrem Mobiltelefon anrief um ihre Stimme zuhören. Wenn ich dann ihren Mailbox-Spruch hörte, liefen mir die Tränen die Wangen hinunter.  Keine Ahnung, ob es tatsächlich daran lag, dass ich betete, aber sie wachte aus dem Koma auf und musste weitere drei Monate im Krankenhaus bleiben. Alles musste sich in meinem Leben ihr unterordnen. Mein Leben gab ich auf, um jeden Tag an ihrem Krankenbett zu sein, um ihr Kraft und Mut zu geben. Selbst meine Tochter musste sich dem unterordnen, mein größter Fehler, den ich mir niemals verzeihen werde. Warnende Stimmen, wie etwa aus meinem engsten Freundeskreis, schlug ich in den Wind. All meine Kraft und Energie galt meiner Lebensgefährtin. Mein Leben existierte nicht mehr und es schien, als hätte es ohne ihre Gegenwart  keine Berechtigung mehr. Ich tat alles, was in meiner Macht stand, um ihr den nötigen Halt zu geben. Es war ein Wunder, dass sie überlebte und aus dem Krankenhaus zu einer sechswöchigen Kur entlassen wurde. Es sollte für lange Zeit das letzte Mal sein, dass ich vor Glück heulte. In den sechs Wochen lag mein Bestreben darin, alles optimal auf ihre Rückkehr vorzubereiten. Ein halbes Jahr stand ich unter Strom und verkaufte meine Seele für diese eine Frau.
Für sie vergaß ich, woher ich kam und wohin ich wollte. Sogar, dass in dieser Zeit mich drei Männer besuchten und mir von meinen Visionen erzählten, ging zunächst unter und geriet dann sogar ganz in Vergessenheit. Alles war auf sie fixiert und fünf Tage bevor sie zurück von der Kur kommen sollte, kam ihr ganz spezieller Dank. Sie berichtete mir per Telefon, dass sie während ihres Kuraufenthaltes den Mann ihres Lebens getroffen hätte und sich nun von mir trenne. Ihr Vater würde dann im Laufe der Woche kommen, um ihre Sachen und Möbel zu holen. Keine Ahnung der wievielte Tiefschlag es war. Zu diesem Zeitpunkt konnte ich Sie nicht mehr zählen. Dann war das Telefonat beendet und wir hörten nie wieder voneinander. Erstaunlicherweise fiel ich in kein Loch und das lag wahrscheinlich nur daran, dass ich mich schon längst darin befand. Ich trank bereits seit Monaten jeden Abend  bis zum Abwinken. Nur so war es mir möglich, im völlig berauschten Zustand in den Schlaf zu finden und somit inneren Frieden zu haben. Schlaf war die einzige Möglichkeit, den Dämonen der Realität zu entkommen, die täglich an meinen Schultern hingen und in meine Ohren flüsterten. Nun war zwar durch die Trennung eine Last entfernt, aber das sah ich noch nicht. Ich lebte in seelischen Schmerzen und Qualen, ohne einen Ausweg zu sehen. Marlene war die einzige Person, die es schaffte, phasenweise etwas Licht in mein Leben zu bringen und ich schämte mich, dass ich gerade sie, den Menschen, der mich am aufrichtigsten liebte, in der Vergangenheit oft vor den Kopf gestoßen hatte. Ich hoffte, dass sie mir das je verzeihen würde.
 
Das zweite Buch ist ebenfalls als Ebook mit der ISBN Nummer: 978-3-7309-1290-4
 
Inhalt:
Frederik Klein hat als zwölfjähriger merkwürdige Träume. Erst kann er diese nicht einordnen. Nachdem er aber beginnt die Dinge an die er sich erinnert zu zeichnen oder zu malen, stellt er fest, dass es Träume aus der nahen Zukunft sein müssen. Als er heranwächst, wird er selbst am Tage von Zukunftsvisionen heimgesucht. Doch plötzlich brechen diese Visionen abrupt ab und er vergisst sie irgendwann. Zehn Jahre vergehen, als plötzlich drei unbekannte Männer bei ihm an der Tür klingeln und ihm auf seine Zukunftsvisionen ansprechen. Einer von ihnen erzählt ihm, dass er von seinem Tod träumen wird und er diesen Traum sehr ernst nehmen soll. Er werde bei einem Attentat getötet werden. Er wird Tag und Uhrzeit in einem Traum erfahren. Diese Information müsse er verwenden um dieses Attentat zu verhindern, denn er habe eine Aufgabe, die er unter allen Umständen erfüllen müsse. Tatsächlich träumt Frederik Klein wenig später von einem Attentat, bei dem er ums Leben kommt. Plötzlich fallen ihm seine Kindheitsträume von der Zukunft wieder ein und er holt die von ihm dazu angefertigten Zeichnungen aus einem Schuhkarton hervor. Darunter eine Europa Flagge mit einem Sternenring und die Zeichnung von einer Münze…….diese wird einmal die Währung in Europa sein, der Euro. Nach und nach erfüllt sich jede Vision die er als Teenager hatte.
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Kapitel 1 - Silvester
 
Vancouver, den 31.12.2035
Der Bus hielt an der Haltestelle und öffnete seine Türen. Ich sprang heraus und schlug mir den Kragen meiner Winterjacke hoch. Der Wind peitschte mir den Schnee ins Gesicht und trieb mich zur Eile, denn erstens brannte mein Gesicht wie Feuer und zweitens, wollte ich pünktlich zu den Nachrichten zu Hause sein. Die Nachrichtensendung war in unserem Land der freien Nation die beliebteste Sendung im Fernsehen und ein echter Straßenfeger. Meine Winterstiefel bahnten sich ihren Weg durch den gefrorenen Schnee und klangen durch das zerberstende Eis, wie eine Armee die in einen Krieg zieht. Meine Gedanken schweiften noch über den Geschichtsfilm, den wir heute im Unterricht sahen. Er verglich die Angriffe der deutschen auf die Sowjetunion 1942 und den der Europäer 2018 auf Russland. Unsere Klasse war sich einig, dass der Angriff 2018 letztlich auch von Deutschland ausging und dieser nur durch einen europäischen Deckmantel getarnt war. Der Großeuropäische Krieg im Jahre 2018 wurde aber durch eine russische Provokation ausgelöst oder zumindest nutzte man diese als Vorwand, einen Krieg gegen Russland zu führen. Russland besetzte im September 2018 die baltischen Staaten, Weißrussland und die Ukraine. Da diese Staaten sich aber eine Woche vorher den neu gegründeten Vereinigten Staaten von Europa anschlossen, war dieser Konflikt unvermeidbar. Jedenfalls sah es Anton Schneider, denn dieser ließ die diplomatischen Bemühungen von Anfang an in der politischen Schublade und blies sofort zum Angriff. Die Welt bekam bis dato die größte militärische Streitmacht zu sehen. Die Armee der Vereinigten Staaten von Europa überrannte die russischen Streitkräfte in kürzester Zeit und konnte die besetzten Gebiete im Nu befreien. Schneider befahl seiner Armee, um die russischen Aggressionen für immer zu beenden, den Durchmarsch nach Moskau. Am 27.09.2018 unterzeichnete die russische Delegation die Kapitulation. Russland war besiegt. Es war übrigens der erste Krieg der Neuzeit auf europäischen Boden an dem die Amerikaner sich völlig heraus hielten. Vielleicht ermutigte gerade dieser Umstand, dass Schneider, Russland einfach annektierte und in Oststaaten umbenannte. Europa feierte seinen Präsidenten. Ob die Europäer ihren Präsidenten heute noch feiern ist mir nicht bekannt. Durch ihren Satteliten-Abwehrschirm, bekommen wir gegenwärtig nur Bruchstücke von Ereignissen mit. Unser Wissen basiert daher lediglich aus der geschichtlichen Vergangenheit und nach dieser verzehrte ich mich förmlich. Ich war wie ein Schwamm der immer alles Wissen aus dem Geschichtsunterricht förmlich aufsaugte.
 
Unter meinen Klassenkameraden herrschte ein vertrauensvolles Verhältnis und ich fühlte mich in dieser Gruppe, sehr wohl.
Wir waren schon eine bunte Truppe und bestanden aus ehemaligen Kanadiern, Amerikanern, Dänen, Schweden, Deutschen, Franzosen, Briten und Lateinamerikanern. Unser Geschichtsdozent, der übrigens aus dem ehemaligen Saudi- Arabien stammte, erklärte uns, dass es offiziell im Staatensystem Germaniens keine Nationalitäten mehr gebe. Allerdings herrschte die Nordeuropäische Rasse und speziell die Germanische über allen anderen. Ländernamen wie Großbritannien, Frankreich oder sogar Deutschland, wurden von der Landkarte gestrichen. Sie wurden ersetzt durch Germanien, mit der Hauptstadt Berlin, den Nordstaaten mit dem Hauptstützpunkt Reykjavik, den Weststaaten mit Madrid, den Südstaaten mit Athen und den Oststaaten  mit Perm. Die Oststaaten erstreckten sich bis über dem Ural zur Stadt Nowosibirsk im Osten und im Süden bis einschließlich Pakistan, Iran und Irak  Dazu kamen noch die sogenannten  „Kolonien“, Südamerika (bestehend aus allen südamerikanischen Staaten, außer dem nördlichsten Teil Kolumbiens) und Afrikanische Staaten (bestehend aus den ehemaligen Staaten von der Mittelmeerküste bis einschließlich ehemals Kongo und Tansania). Die Weltkarte war einfach zu lesen. Grob gesagt, war sie eigentlich in schwarz und weiß aufgeteilt. Der Rest der Erde war noch ziemlich unabhängig und die meisten Staaten versuchten, dies für sich um jeden Preis zu bewahren. So streckten manchen Staaten auch nicht davor zurück sich zu neuen Staaten zusammen zuschließen, um gegen der „germanischen“ Bedrohung gewachsen zu sein. Vorreiter waren die U.S.A. Innenpolitisch zerrüttelt, erkannte man die Zeichen der Zeit und schloss sich mit Kanada, Mexiko, Mittelamerika/ Karibik und dem nördlichen Teil von Kolumbien zusammen. Erst wirtschaftlich und als Flüchtlingsströme aus Europa die Länder überfluteten, benannte man den Staatenbund in das „Land der freien Nationen“ um. Andere Länder folgten dem Beispiel und so entstanden ganz neue Länder auf der Karte wie Indisch-Ozeanien, Südafrikanischer Staatenbund, Arabien, Jakutien oder Japan-Korea. Auch gab es Staaten die in der Lage waren ihre Selbstständigkeit und ihren Staatennamen zu behalten, wie z.B. China-Mongolei, Israel und Australien. Fast exakt hundert Jahre nach Adolf Hitler war wieder ein Mensch dabei, den Griff nach der Weltherrschaft zu vollziehen. Es war beängstigend wenn unser Lehrer uns  Parallelen zwischen den Deutschen von 1933 und 2035 aufzeigte. Ich liebte den Geschichtsunterricht und vor allem zum Ende der Stunde die Diskussionen zu aktuellen Ereignissen. Lieblingsthemen waren aber auch immer welche Länder dem germanischen Reich als nächstes in die Hände fallen würden und wer ist noch in der Lage unabhängig zu bleiben. Mittlerweile waren wir an einem Punkt angelangt, an dem wir wussten oder vielleicht auch hofften, dass die übriggebliebenen Staaten für eine lange Zeit den Gegenpol bilden könnten. Wir waren uns auch bewusst, was dies bedeuten würde, nämlich den 3. Weltkrieg. Anton Schneider, der Führer der mittlerweile vereinigten germanischen Staaten, machte kein Hehl daraus wenn er immer von Weltfrieden unter einer Weltregierung sprach und damit seine finalen politischen Absichten kundtat.
Solche Szenarien versuchten wir aber alle täglich zu verdrängen. Es schwirrte mir einfach mal wieder viel zuviel in meinem Kopf herum, so war ich froh, als ich die Gartentür unseres kleinen Grundstücks erreichte und ich mich schon auf meinen zweijährigen Sohn Nils freute. Ich öffnete die Haustür und da kam er mir auch schon freudig entgegen gerannt. Ich setzte mich auf den Boden, umarmte und drückte ihn ganz fest an mich. Sobald ich Nils in meine Arme schloss, vergas ich alles um mich herum. All meine Sorgen und Nöte erschienen mir immer in diesem Augenblick null und nichtig. Meine Frau Birte lugte um die Ecke:“ Na Schatz, Du bist spät dran“.
„Ach Liebling, Du weißt doch wie das manchmal ist, da finden wir beim diskutieren kein Ende und nehmen nicht einmal das läuten der Schulglocke war“ seufzte ich.
„Macht ja nichts, ich mach Dir das Essen noch einmal warm“ lächelte sie mich an und gab mir einen Kuss. Ich war so dankbar diese Frau an meiner Seite zu haben.
 
Sören, der Großvater meiner Frau gesellte sich zu mir an den Esstisch um mir beim Essen Gesellschaft zu leisten und hakte nach:“ Worüber habt ihr denn diskutiert?
„Über Vorteile und Nachteile des Wirtschaftssystems im Land der freien Nation“ antwortete ich.
„Das ist ein sehr interessantes und anspruchsvolles Thema“ erwiderte er und fügte aber noch eine Frage hinzu:“ Und was denkst Du darüber“?
 
„Im Grunde bin ich davon begeistert. Es ist doch genial, alles funktioniert ohne Geld. Jeder wird am Arbeitsmarkt tatsächlich dort eingesetzt wo Bedarf besteht. Unterbesetzung in einer Arbeitsstätte aufgrund fehlender Geldmittel, gehört der Vergangenheit an. Alles ordnet sich dem tatsächlichen Bedarf unter. Nicht mehr das vorhandene Geld berechnete den Bedarf sondern die tatsächliche Nachfrage an Ein jeder geht seiner Tätigkeit nach ohne ein Entgelt zu erhalten. Ein Entgelt ist nicht mehr nötig da z.B. der tägliche Einkauf nichts mehr kostet. Auch eine Wohngebühr in einem Haus oder Wohnung entfällt. Die einzige Vorraussetzung an der Teilnahme des unentgeltlichen Konsumierens ist eine produktive Beteiligung an der Volksgemeinschaft. Die einzige Bedingung ist es sich einzubringen. Das ist schon irgendwie genial“ antwortete ich und löffelte weiter an meiner Suppe.
„Was meinst Du dann damit, dass Du im Grunde davon begeistert bist“? hakte Sören nach.
Ich nahm noch einen letzten Löffel voll Suppe auf und erwiderte:“ Mitschüler von mir behaupten, dass die Umstellung des Wirtschaftssystem in unserem Staatenbund nur durch die Bedrohung von außen funktionierte. Dadurch fiel es unseren Bewohnern leicht zu alten und gesunden Werten zurückzufinden. Einige behaupten damit, dass es nur durch diese außerordentliche Belastung möglich wurde und ohne diese hätten wir immer noch ein sehr krankes Finanzsystem welches nicht nur auf Profit aus ist sondern dies auch noch ohne Rücksicht auf Verluste durchsetzen würde. Habgier wäre immer noch eine große Antriebskraft unserer Bewohner. Nachbarn, Freunde oder gar Familienangehörige würden sich gegenseitig in große Not stoßen. Durch den Entzug des Kapitals, sind diese Faktoren mit entzogen worden. Meiner Meinung nach sind durch eine kapitallose Gesellschaft zahlreiche positive Nebeneffekte entstanden. Der Umgang zwischen den Menschen ist offener und ehrlicher geworden. Neid, Habgier und Geltungssucht sind aus der Gesellschaft verbannt worden. Ich glaube in unserem Land der freien Nation ist erstmals in der Menschheitsgeschichte durch die Menschen bewusst geschaffen worden, auf das die Menschen stolz sein dürfen“.
„Da stimme ich Dir zu und wenn ich hinzufügen darf, erstmals ist etwas entstanden, für das es sich lohnt zu kämpfen“ lächelte Sören und tätschelte mir Großväterlich den Kopf.
 
In meiner Familie fand ich immer die nötige Harmonie um von den täglichen Sorgen den nötigen Abstand zu gewinnen. Wenn da nicht diese ständige Angst vor diesem sinnlosen Krieg wäre, die den Alltag von uns allen prägte. Ich lebe mit dieser Angst der Gewalteskalation schon seit meinem fünften Lebensjahr. Damals lebte ich noch in meinem Heimatland Dänemark, als die Situation begann, sich gewaltig zuzuspitzen. In den vereinigten Staaten von Europa begann aber bereits die politische und soziale Umstrukturierung. Systemandersdenkende wurden verfolgt und wurden nachdem Ostfeldzug in die neugegründeten Oststaaten deportiert. Dort wurden Ghettos errichtet um die Massen aufzunehmen. Bald fing man an einen Grenzwall zu bauen der länger als die chinesische Mauer war. Diese verlief am Fluss Reka Bol ób entlang.
Was hinter dieser Grenzbefestigung passierte drang nie bis in die Bevölkerung. Man ahnte aber schlimmes. Meine Eltern gehörten zu den Andersdenkenden. Sie nahmen mich an die Hand und verließen mit vielen anderen Familien zusammen ihr Heimatland. Sie fuhren zunächst mit einem kleinen Schiff nach Island und von dort aus mit großen Passagierschiffen oder Frachtern nach Kanada. Alle Flüchtlinge wurden freundlich aufgenommen und obwohl die vielen Flüchtlingslager hoffnungsvoll überfüllt waren, versuchte die verantwortlichen es so angenehm wie möglich zu gestalten. Wir lebten zunächst in diesem Auffanglager aber da mein Vater in Dänemark ein angesehener Schriftsteller war, fand er schnell einen Job in einer Nachrichtenredaktion und wir konnten sehr bald ein kleines Häuschen mit einem kleinen Garten beziehen. Ich kann mich aber bis heute nur an Bruchstücke erinnern und die Flucht muss ich wie eine Art Schutzmechanismus, völlig verdrängt haben, denn daran habe ich überhaupt keine Erinnerungen mehr. Ich kann heute nicht mal mit genauer Sicherheit sagen ob die vermeintlichen Erinnerungen nicht das ist, was ich aus Erzählungen aufgeschnappt habe. Im Grunde habe ich keine echten Erinnerungen an die Flucht und dies sehe ich nicht gerade als Nachteil. Im Gegensatz zu meiner Frau Birte, die ich im Alter von 19 Jahren auf der UNI in Vancouver kennenlernte, sie kann sich heute noch an alles genau erinnern. Sie erzählte mir einmal in einer stillen Stunde wie schrecklich die Flucht von Dänemark aus war. Ihre Eltern wurden am Strand auf dem Weg zum Schiff erschossen. Ihr Vater konnte mit letzter Kraft seine Tochter an Birtes Großvater übergeben. Beide erreichten unversehrt das Schiff. Es war das letzte Schiff das unversehrt, Dänemark verlassen sollte.
Die Erinnerungen holen Sie heute noch manchmal ein wenn Sie nachts von Alpträumen geplagt und schweiß gebadet aufwacht. Auf der UNI, wo wir uns das erste Mal sahen, war es wohl Liebe auf dem ersten Blick. Wie per „Zufall“ gesellten sich dann noch die gleiche Nationalität und die gleichen traumatischen Kindheitserlebnisse hinzu. Nur mit dem Unterschied das ich diese verdrängt hatte und nicht darüber sprechen wollte. Zu der Zeit wohnte Birte mit ihrem Großvater zusammen in einem Studentenwohnheim, bis mein Vater den Vorschlag machte, dass die beiden zu uns ziehen sollten, da unser Haus groß genug war. Birte und Großvater Sören, waren über diese Einladung sehr glücklich und zogen wenig später bei uns ein. So lebten zunächst fünf Dänen unter einem Dach aber in einem fremden Land. Sören hatte nur einen einzigen Wunsch bevor er sterben müsse, noch einmal in sein geliebtes Dänemark zurückkehren. Oft spricht er davon und manchmal ist er deswegen sehr rastlos. Später als sich unsere Familie vergrößerte, da Birte unseren Sohn Nils zur Welt brachte, hatte Sören Tränen in den Augen, weil er miterleben durfte, wie er Ur-Großvater wurde. Kurz darauf gaben Birte und ich uns das Ja-Wort. Unsere Familie wurde dann komplett, als uns eine Katze zulief, die wir auf den Namen, Trine tauften. Sie komplettierte unser Familienglück und trug stets zur nötigen Harmonie bei, nach der sich unsere Familie förmlich verzehrte, da es ja von außen genug Probleme gab, die ohnehin schon schwer genug waren zu bewältigen. Es machte uns jedes Mal sehr betroffen und ängstlich, wenn wir täglich in den Nachrichten sahen, welche Länder in die Hände des Schneiders Reiches gerieten. Schwierig war die wirtschaftliche Situation der freien Nation (ehemals Kanada, U.S.A und Mexiko) sowieso, da Germanien die restlichen unabhängigen Nationen mit Wirtschaftsblockaden lahm legten und somit komplett von der Außenwelt isoliert waren.
Das Militär Germaniens beherrschte die Seewege und an den Landesgrenzen zur freien Welt wurden riesige Grenzanlagen gebaut und Militäreinheiten stationiert. Jeder von uns hatte jeden Tag die Angst, die Armeen würden losschlagen und die Grenzen überschreiten. Selten wagte sich allerdings jemand diese Angst offen auszusprechen, die Mehrzahl versuchte diesen Gedanken stets zu verdrängen, oder sah abends die Nachrichten um sich beruhigen zu lassen, dass die Zeichen noch nicht auf Krieg standen. So war es am Sylvesterabend auch bei uns zu Hause. Als ich das Wohnzimmer betrat, saßen meine Eltern und Sören vor dem Fernseher und warteten auf die Nachrichten. Meiner Mutter gab ich einen Kuss, meinem Vater und Sören, klopfte ich auf die Schultern. Da das Logo schon eingeblendet war, setzte ich mich in den Sessel und verhielt mich ruhig. Über China wurde wieder eine Menge berichtet, dass es durch die seit Jahren andauernde Isolation und Blockade Politik durch die germanischen Staaten, wirtschaftlich ziemlich am Ende sei und wenn es zu einem militärischen Angriff komme, könne man keine Prognose abgeben ob China in der Lage wäre sich effektiv zu wehren. Die übrigen unabhängigen Staaten waren bereits sowieso wirtschaftlich in einer aussichtslosen Situation und nur der Wille zur Freiheit und Gerechtigkeit, hielt den Widerstand aufrecht.
Australien gab heute bekannt, dass es weiterhin als Schutzmacht für Indisch-Ozeanien zur Verfügung stünde und nicht nachgeben werde. Die Nachrichtensprecherin verwies am Ende der Sendung auf die Neujahrsansprache unserer Präsidentin Marlene Klein die danach folgen sollte. „Es riecht nach Krieg“ stieß ich leise in den Raum. Meine Mutter schluckte und mein Vater sah mich geschockt an. Als unsere Präsidentin auf dem Bildschirm erschien, wandten sich unsere Blicke respektvoll zu ihr.
„Tapfere Bürger der freien Nationen!“ begann sie ihre Rede.
„Als erstes möchte ich Ihnen mitteilen, dass die Umstrukturierung unserer Wirtschaft auf Eigenbedarf erfolgreich abgeschlossen wurde. Das letzte Kapital wurde aus dem Verkehr gezogen. Das unentgeltliche System ist nun in allen Bevölkerungsschichten 1 zu 1 umgesetzt worden. Ohne die Mithilfe des Volkes wäre es nicht möglich gewesen. Durch das umdenken eines jeden einzelnen konnten wir zu vernünftigen und vor allem ehrlichen Werten zurückkehren die unser Überleben gewährleistet haben. Ich möchte mich dafür, bei jedem einzelnen Bürger bedanken.  Wir haben einen starken Willen um in Freiheit und Gerechtigkeit zu leben.
Als zweites muss ich erwähnen, dass ich einen Brief des germanischen Staatsoberhaupts Anton Schneider erhalten habe. Den Inhalt des Schreibens darf und will ich Ihnen nicht vorenthalten“.
Die Präsidentin wirkte sehr bedrückt, als sie sich den Brief zurechtlegte und mit einem Seufzer begann den Brief im genauen Wortlaut vorzulesen:“ An das Volk der freien Nationen.
Das Groß Germanische Reich, verfolgt seit Jahren eine weltweit erfolgreiche Wirtschafts- und Friedenspolitik, die nur ein Ziel hat, nämlich weltweiten Frieden durch ein Staatensystem und unter einer einzigen Weltregierung. Unserem erfolgreichen Abschluss unserer Mission stehen nur ein paar kleinere Staatenbündnisse entgegen, die sich nur so lange halten bis das Land der freien Nationen aufhört zu existieren. Daher stelle ich Ihnen ein Ultimatum von 48 Stunden, beginnend ab heute Mitternacht, um ihr Land aufzulösen und sich dem Groß Germanischen Reich anzugliedern. Sollte ihre Antwort nach Ablauf des Ultimatums „JA“ heißen, werde ich dafür sorgen, dass alles einen friedlichen Ablauf nehmen wird und die vielen politischen Flüchtlinge, in ihrem Land, gerecht behandelt werden. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort! Sollte ihre Antwort aber „NEIN“ lauten, werde ich meinen Armeen den Befehl erteilen in das Land der freien Nationen einzumarschieren. Dann wird es zu einem Krieg kommen, der seines gleichen suchen wird, denn es wird definitiv der letzte auf Erden sein. Frau Präsidentin, es liegt jetzt an Ihnen diesen Krieg zu verhindern. Den anderen unabhängigen Staaten wurde das gleiche Ultimatum gestellt Unsere volle Konzentration wird aber ihrem Staatenbund zunächst gelten.
In diesem Sinne, wünsche ich Ihnen und dem Volk der freien Nationen einen friedlichen Jahreswechsel.
Ihr baldiger Regierungschef,
Anton Schneider.
 
 
Die Präsidentin legte das Schreiben beiseite und blickte entschlossen in die Kamera:“ Viele von Ihnen werden jetzt geschockt sein, wir waren es auch als wir dieses Schreiben erhielten.
Ich versichere Ihnen allerdings, dass uns dieser Schlag nicht unvorbereitet trifft. Auf Grund der dauerhaften und in letzter Zeit enormen gestiegenen Bedrohung haben wir unser Land auf diesen Tag akribisch vorbereitet. Unser Land nahm alle diese flüchtenden Menschen auf, denen der Glaube, die Meinungsfreiheit, das freie Wahlrecht, die Unantastbarkeit der Würde und vor allem die Freiheit geraubt wurden. Auch ich bin ein Flüchtling. Wenn ich damals in Kanada keine Zuflucht gefunden hätte, wenn mich dieses Land nicht aufgenommen hätte dann wäre ich nicht mehr am Leben. Man hätte mich wie viele Millionen andere verhaftet, in die Ghettos der Oststaaten deportiert oder sogar hingerichtet. Mein Vater Frederik Klein, hat die Freiheit stets als das höchste Gut der Menschheit angesehen. Er war das erste Opfer des Schneider Terrors. Er hat für unsere Freiheit gekämpft, hat sich Schneider direkt in den Weg gestellt und musste dafür mit seinem Leben bezahlen. Was meinen Sie was er uns heute zurufen würde wenn er uns sehen und hören könnte? Ja, genau. Er würde uns sagen, steht auf und steht füreinander ein. Kämpft für eure Schwestern und Brüder. Kämpft für eure Freiheit. Treten ein für Gerechtigkeit.
 
Genau das will ich Ihnen heute Abend zurufen. Wir werden uns nicht ergeben“.
Die Präsidentin legte eine Sprechpause ein, wischte sich eine Träne hastig von der Wange und fuhr fort.
 
„Wir werden in 48 Stunden Anton Schneider eine Antwort übermitteln und diese wird NEIN lauten. Ich stehe dem Land der freien Nation und seinem Volk tief in der Schuld. Sie haben meinem Vater vertraut, dass sein Weg der richtige für uns sei. Sie haben mir vertraut, dass ich diesen Weg weitergehen kann. Das Land der freien Nation ist für uns die letzte Heimat und der letzte Zufluchtsort. Wenn wir diesen Hort aufgeben, was wird dann aus diesen Menschen. Was wird aus uns? Es stellt sich nicht die Frage ob es bei diesem Krieg um einen Systemwechsel geht oder um einen Glaubenskrieg. Nein, es geht vielmehr um sein oder nicht sein. Es geht nicht nur um die Existenz der letzten Bastion der Freiheit. Es geht um die Existenz aller redlichen Werte, für die, die Menschheit über Jahrhunderte lang gekämpft hat. Die Flamme der Freiheit brennt in den Herzen unseres Volkes und wird niemals erlischen“.
 
Die Präsidentin nahm den Brief von Anton Schneider und zerriss in vor laufender Kamera, mit den Worten: “Das ist unsere Antwort Herr Schneider“.
In diesem Moment jubelten wir ganz laut in unserem Wohnzimmer und ich vermutete, dass dies gerade im ganzen Land der Fall sein würde.
Liebe Mitbürger, haben sie keine Angst denn wie gesagt so unvorbereitet trifft uns das nicht und wir haben bereits damit begonnen die Zivilbevölkerung an den Grenzen zu evakuieren und unser Militär genau dort zu verstärken. Die übrigen unabhängigen Staaten baten uns bereits um Hilfe. Natürlich werde ich Truppen entsenden und unseren tapferen Verbündeten helfen. Noch Heute stechen erste Verbände in See um Seite an Seite mit den unabhängigen Staaten, die Weltherrschaft Anton Schneiders zu verhindern. Zusammen haben wir die „Allianz gegen Schneider“ gebildet. Unser Ziel ist klar formuliert, denn eine Niederlage würde die komplette Vernichtung aller ehrenhaften Werte, die, die Menschheit je hervorgebracht hat, bedeuten. Gegen dieses Endzeitszenario müssen wir uns mit aller Macht entgegen stemmen. Dieses Endspiel dürfen wir nicht verlieren!
Wir haben uns schon seit Jahren auf diesen Tag vorbereitet so seien sie ohne Sorge und gehen morgen zunächst ihren normalen Gang zur Arbeit, Schule oder Universität, denn dort erhalten sie nähere Anweisungen wie es jetzt weiter gehen soll. Ich weiß sie haben jetzt hunderte von Fragezeichen aber ich bitte sie, bis morgen auf die entsprechenden Antworten zu warten. Lassen sie ihren Fernseher oder das Radio den ganzen Tag eingeschaltet, wir werden sie immer über alles zu wissende informieren. Wir werden nichts verschweigen oder beschönigen. Ich verspreche Ihnen, jederzeit die nackte Wahrheit zu verkünden auch wenn es mir in der Seele schmerzen sollte. Das bin ich meinem Volk schuldig. Sätze wie „das ist nationale Sicherheit“ oder ähnliches, werden sie aus meinem Mund niemals hören. Ich wünschte ich hätte meine Neujahrsrede in diesem Jahr anders gestalten können und ich hoffe die nächste Neujahrsansprache ebenfalls halten zu dürfen. Nutzen Sie die verbleibende Zeit. Verbringen Sie diese mit den Menschen die Ihnen am Herzen liegen. Tun sie das was Ihnen Freude macht. Helfen Sie sich gegenseitig in den verbleibenden Stunden. Unterstützen sie diejenigen die es nötig haben. Lassen sie niemanden allein! Lassen Sie uns dem Rest der Welt zeigen was uns, das Land der freien Nation, ausmacht. Und wenn Sie meinen, dass es unserem Land helfen würde, wenn sie beten, dann wäre es jetzt wohl der richtige Zeitpunkt.
 
Die Kamera blendete aus und hielt traditionell am Sylvesterabend eine Schweigeminute. Nun waren wir wie zurückgelassen in unserem Wohnzimmer.
 
 
Das dritte und letzte Buch soll Dezember 2013 erscheinen.
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Hat Ihnen dieses Buch gefallen?
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  						Michael J. Unge


						Bota Ëndërr
						


						Hallo! 

Ich bin Benjamin und wollte fragen, ob du denn, so wie ich, schon einmal in Bota Ëndërr warst.

Nein?

Diese verrückte Welt solltest du dir unbedingt einmal anschauen. Die ganzen tollen Momente, die ich dort erlebt habe...ach, das kann ich hier alles gar nicht aufzählen. Gerne denke ich an die mir liebgewonnenen Freunde. OK, zugegeben, der eine oder andere ist vielleicht etwas schräg, aber das macht doch einen Menschen, einen Engel, einen Krix oder eine Riesenspinne aus, oder nicht?

Natürlich war der Weg zum Ausgang in meine Welt kein Sonntagnachmittagsspatziergang. Nein, das war es auf keinen Fall, denn, so wunderbar strahlend Bota Ëndërr auch sein mag, noch lange nicht jeder ist einem wohlgesonnen. Es gibt dort echt nervige Hexen, die gern mit dem Feuer spielen und Schweine, die ziemlich giftig werden können – echt! Mein voller Ernst! - Ein trotteliger Bandit, der aus Versehen andere mit seinem Schwert aufspießt, kommt der Gesundheit auch nicht wirklich zugute.

In dieser wunderbaren Welt, habe ich außerdem die große Liebe gefunden!

Ob er auch so empfindet, wollt ihr wissen?

Ich schätze, das müsst ihr schon selbst herausfinden.

Ob ich dennoch in meine Welt zurückgekehrt bin?

Auch das werde ich hier nicht verraten.

Ich wünsche euch viel Spaß und gute Unterhaltung bei meinen niedergeschriebenen Abenteuern, die ich auf dieser Reise erleben durfte. Es war phantastisch, spannend, tödlich und natürlich unheimlich witzig!

Euer Ben 
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  						Jane Montgomery


						Time Dynasty
						


						Schon wieder ein Zeitreiseroman ... kenn ich doch, wirst Du denken ... einmal flugs in die Vergangenheit, den Schlamassel in Ordnung gebracht und sich als Held feiern lassen ...



Tja, schön wärs ...



Das Comeback der Kelten bringt mit seinem geheimen Wissen die Welt der 13-jährigen Amanda gehörig durcheinander.



Von Null auf Auserwählt?



Das klingt reichlich übertrieben, wenn man bedenkt, dass man nie zuvor durch irgendwelche besonderen Fähigkeiten aufgefallen ist. Schon gar nicht derjenigen der Telepathie, was sicherlich bei einigen Klassenarbeiten nützlich sein könnte. Aber Amanda erhält die einmalige Gelegenheit, dieser Behauptung auf den Grund zu gehen. Ihre Mission soll sie ins Avignon des Jahres 1348 führen. Eigentlich, aber was dann geschieht ...



... knabber Dich durch die Seiten und erfahre, was alles passieren kann, wenn man sich ahnungslos in eine Zeitmaschine setzt, und erlebe ein nicht alltägliches Abenteuer mit



FLUIDUM.
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  						Elvira Zeißler


						Feenkind
						


						Dhalia, eine junge Fürstentochter, wächst in dem Glauben an eine alte Prophezeiung auf - ihr scheint es bestimmt zu sein, eines Tages ihr Land von der Unterdrückung durch den Herrscher zu befreien. Doch an ihrem 18. Geburtstag erkennt sie ihren Irrtum. Auf der Suche nach Antworten macht sie sich auf, das sagenumwobene Volk der Alten Feen zu finden. Auf diesem Weg, der nicht für sie bestimmt war, lauern viele Gefahren, denn schon bald wird sie von den gefürchteten Dunkelfeen des Herrschers gejagt...



Abenteuer, Romantik und Magie mit einer faszinierenden jungen Heldin!
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  						Any Cherubim


						Half Moon Bay
						


						Nach Sarahs geplatzter Hochzeit und getrockneten Tränen, beschließt sie an einem geheimen Ort abzuschalten und nachzudenken.

Als sie dort den gutaussehenden David kennenlernt, hat sie keine Ahnung, wer er ist. Trotzdem kommt er ihr bekannt vor. Sie verliebt sich in ihn und träumt von einer gemeinsamen Zukunft. Doch als der Urlaub vorbei ist und sie von David nichts mehr hört, stellt sie schockiert fest, dass sie schwanger von ihm ist. Daraufhin beschließt Sarah, um ihre Liebe zu kämpfen.
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  						Sandra Todorovic


						Blutmagier
						


						Ein Schicksal, vor Jahrhunderten geschrieben, soll nun seine Erfüllung finden:



Sie wird kommen, einem Engel gleich. Wenn Sonne und Mond am Himmel vereint. In den Träumen der Wächter wird sie sein. Ihr Herz rein, voller Unschuld und ohne jede Böswilligkeit. Ihr Blut ist das Elixier der Macht. Beschützt muss sie werden, bis der Mond schwarz ist wie die Nacht.



 

Olivia hat keine Chance, sich gegen die Entscheidung ihrer Eltern zu stellen, als diese sie in einem  Züricher Internat unterbringen. Olivia sieht es als Gefängnis, in das man sie eingesperrt hat. Doch sie beugt sich allen Zwängen, ohne zu wissen, dass das, was sie hier erwartet, ihr Leben und sie selbst verändern werden. Sie vermisst ihre Freunde und ihr Zuhause. Doch in der Mitschülerin Alexis findet sie eine Freundin, der sie vertrauen kann und die mit ihr durch das Feuer gehen würde. Sie lernt Jayden Evens kennen. Der im ersten Moment ein wenig merkwürdig scheint, aber ihre Aufmerksamkeit auf sich zieht. Der Junge mit den dunklen, grünen Augen, trägt einen Teil dazu bei, dass Olivia sich täglich wohler fühlt. Ohne zu ahnen, was auf sie zukommt, gerät sie immer mehr in seinen Bann.



Ihre Welt wird ins Wanken geraten und Geheimnisse werden offenbart, die Jahrhunderte im Verborgenen lagen.



Band 1 der Reihe Blutmagier


						Zum Titel im Shop >>

					  
					 

					 	 

					  	
						

						[image: Image]
					  
					  		
						

  						Susanne Scharnbeck


						Goldhort
						


						Ein spontaner Renovierungsentschluss ist der Beginn merkwürdiger Ereignisse in Kiras Wohnumfeld, bei denen ihr unscheinbarer Nachbar eine immer rätselhaftere Rolle spielt. Ausgerechnet der attraktive Raik, den sie gerade erst auf einer Geburtstagsfeier kennengelernt hat, führt sie auf die richtige Fährte. Alle Verwicklungen scheinen bei einem mysteriösen Piratenschatz zu enden, dem einstmals geraubten Zarengold. Doch die eigentliche Überraschung wartet noch auf Kira.
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